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  Geliebt zu werden macht uns stark. Zu lieben macht uns mutig.


  


  (Laotse)


  Prolog


  William


  


  „Das ist der größte Mist, den ich je gesehen habe!“ Die zornige Stimme von William Forrester brachte die Glaswände des Konferenzraums zum Beben.


  Als er von den Fotoabzügen aufschaute, verkniff er sich den nächsten Kommentar. Die Augen von Destiny, seiner Junior-Fotografin, waren mit Tränen gefüllt und ihre Haut zeigte unvorteilhafte Rötungen.


  Er musste sich unbedingt beruhigen. Sie konnte ja nichts dafür, dass sie gerade ihr erstes eigenes Projekt, eine Fotostrecke über zwölf Seiten, in den Sand gesetzt hatte. Er hätte sie nicht alleine losschicken dürfen, Top-Referenzen hin oder her. Aber er führte eines der größten Fotomagazine Großbritanniens und diese Bildstrecke konnte er nicht drucken.


  William rang um Worte, um sein neuestes Teammitglied nicht gleich wieder zu verlieren. Die Fakten blieben jedoch unveränderlich. Was er auf den Abzügen sah, das war nicht die Magie der Highlands. Er hatte stattdessen ein Dutzend Postkartenmotive vor sich; teilweise atemberaubend schön und teilweise noch hässlicher als die Motive, die millionenfach in alle Welt verschickt wurden.


  William atmete tief durch. Er reichte Destiny ein Taschentuch, damit sie endlich mit diesem mädchenhaften Schluchzen aufhörte und musterte die zig Abzüge vor seiner Nase erneut. „Okay, es ist nicht alles schlecht.“ Auch wenn er immer noch nicht entdeckt hatte, was.


  „Emily!!!“ Egal, wie untypisch es für ihn war laut nach jemandem zu schreien, er war immer noch auf 180 und konnte sich nicht bremsen. Vielleicht konnte eine seiner erfahrensten Fotografen etwas retten.


  Noch bevor sie neben ihm auftauchte und sich räusperte, wusste er, dass sie den Raum betreten hatte. Sie schwebte immerzu in einem Duft, der ihn an Sommer und Sonne erinnerte und so gar nicht zu London und dem trotz Juli nasskalten Wetter passte. So, wie sie selbst mit ihren hellblonden, glatten Haaren und ihrer schnell braun werdenden Haut nicht hierher zu gehören schien, in ihren Klamotten, die nichts mit dem Londoner Chic der Fotoszene zu tun hatten, noch weniger. Heute trug sie einen karierten Oversize-Sweater, der ihr bis zu den Knien reichte. Und darunter schauten drei Finger breit eines einzelnen Faltenrocks hervor. Um nicht zu frieren trug sie eine schwarze Feinstrumpfhose, die gerade eine Laufmasche bekam und heute hatte sie erneut ihre Sportschuhe an, allerdings kein Exemplar von Converse, Adidas oder wie die Marken alle hießen. Ihre sahen aus, wie aus der Schnäppchen-Theke im Supermarkt.


  Ohne dass er etwas sagen musste, wanderte ihr Blick zu den Fotos an der Magnetwand. „Das da!“ Ihre schlanke Hand griff nach einem Bild. „Und das da vielleicht auch!“


  William lächelte; wie immer, wenn er sie arbeiten sah. Sie wusste, was er wollte, noch bevor er es aussprach. Sie hatte ein Auge für das gewisse Extra. Nicht umsonst schickte er sie mehr als jeden anderen seiner Mitarbeiter für Fotostrecken quer durch die Weltgeschichte. In letzter Zeit sah sie jedoch blasser aus. Nicht, weil ihr Sonne fehlte. Sie war vorgestern von einer Produktion in der Karibik mit einem zauberhaften braunen Teint zurückgekehrt, der das ungewöhnliche Blond ihrer Haare noch mehr unterstrich. Aber irgendetwas beschäftigte sie. Und William fiel es nur auf, weil er sie schon sehr lange kannte.


  Nun blieb ihr Blick an einem Talpanorama hängen und er entdeckte einen träumerischen Ausdruck in ihrem Gesicht, der nicht so recht zu dem Bild passte. „Sag bloß, die Aufnahme sollten wir auch ins Heft nehmen?“


  Emily schreckte aus den Gedanken hoch.


  Interessant. Eine ungewohnte Röte überzog ihre Wangen und William lächelte. Er wühlte in seinem Kopf nach jeder Information ihres spärlich mitgeteilten Privatlebens. Kam sie nicht aus der Gegend?


  Zurück zum Desaster vor ihm. William betrachtete die Bilder, die Emily für okay befunden hatte und seufzte. „Ich kann diese Bilder nicht abdrucken, Destiny, es tut mir leid. Es stimmt, die zwei hier mögen okay sein, aber ich habe zwölf Seiten eingeplant. Es handelt sich um unsere Titelstory und so schön jedes Foto für sich genommen auch ist, keines berührt mich.“


  Destinys Schultern sanken nach unten und sie schaute hoffnungsvoll zu ihrer Kollegin.


  „Mir gefallen die zwei Aufnahmen wirklich gut.“ Emily kaute auf ihren Lippen herum und William war froh, dass er zwanzig Jahre älter war und eher ihr Vater sein konnte. Ansonsten wäre er bei der Mischung aus Unschuld, Naivität und Leidenschaft schwach geworden. Sie atmete tief durch, dass die Nasenflügel sich aufblähten. „Aber William hat Recht.“ Sie räusperte sich. „Nicht das offensichtlich Geheimnisvolle ist geheimnisvoll, sondern die Geschichte dahinter, die du zu entdecken hast.“ Ihr Finger fuhr über eine Gebirgskette und auch wenn er es nicht hörte, er meinte zu sehen, wie sie seufzte, denn ihr Brustkorb hob und senkte sich.


  Ein Lächeln breitete sich auf Williams Gesicht aus, denn plötzlich kam ihm eine Idee. „Destiny, könnten Sie den Redaktionsplan für die Herbstausgaben aufstellen? Langsam wird die Zeit knapp.“ Lag darin nicht eh ihr größeres Talent?


  William schloss die Tür hinter Destinys Schritten und betrachtete Emily. „Wir müssen nochmal neu shooten.“


  „Auf jeden Fall“, brabbelte sie und schritt wieder die Bilder ab, dieses Mal langsamer, als würde sie etwas auf den Aufnahmen suchen.


  „Sie sind nicht gänzlich schlecht.“ William ließ Emily nicht aus den Augen.


  „Nein, nein“, stimmte sie ihm zu. „Wir können sie auf jeden Fall an die üblichen Bildagenturen verkaufen. Auch Kalenderverlage werden sich darum reißen.“


  „Wir haben nicht viel Zeit für die neuen Aufnahmen. Das sollte ein Profi in die Hand nehmen.“


  „Mmh.“ Sie hörte ihm nicht mehr richtig zu, sondern starrte eine Bergkette an.


  „Was hältst du davon, wenn du fährst? Du könntest ja noch ein paar freie Tage auf unsere Kosten dranhängen. Schon seit Monaten verschiebst du deinen Urlaub.“


  Ihre Schultern spannten sich an. Nicht gerade die übliche Reaktion auf bezahlten Urlaub.


  „Du könntest morgen fahren. Den Auftrag in Dubai, der morgen für dich und Brian anstand, kann er auch alleine erledigen. Du wolltest eh nicht in seiner Nähe sein. ‚Lieber sterbe ich, als nochmal auch nur einen Flug neben diesem Aufreißer zu sitzen‘, hattest du neulich erst verkündet. Also?“ Laut Haltung ihrer Schultern schienen die Highlands noch gefährlicheres Terrain zu sein als Brian, der zweite Starfotograf des Magazins, der mit jeder Frau schon im Bett war - bis auf Emily, die er deswegen belagerte.


  Langsam löste sie sich von dem Fotoabzug und drehte sich um. „Das geht nicht.“


  „Und warum nicht?“


  „Darum.“ Das war eine für Emily untypische Antwort und William war dankbar, dass er ihr stures, schottisches Temperament nicht bereits eher kennengelernt hatte.


  Er musste behutsam vorgehen und wählte seine nächsten Worte mit Bedacht. „Die Highlands beißen nicht, Emily. Es sind nur Berge, Täler, Seen. Wärst du nicht explizit von unserem Kunden für die Karibik eingeplant gewesen, dann hätte ich dich schon viel früher anstelle von Destiny geschickt. Bist du dort nicht sogar aufgewachsen?“ William war sich nicht hundertprozentig sicher, aber ein Zucken in ihren wunderschönen Augen verriet sie. „Siehst du, wusste ich es doch! Außerdem bist du der einzige Senior, der gerade für den Auftrag frei ist.“


  „Und sowieso der Einzige, der immer weiß, was du gedruckt sehen möchtest.“ Ihre Stimme klang ungewohnt reserviert.


  „Ich will ja nicht, dass du die Highlands auf den Kopf stellst. Du fährst hin, bleibst ein paar Tage und fährst zurück. Mehr Zeit ist nicht. Dann müssen wir drucken.“


  Einen Penny für ihre Gedanken. Emilys Lächeln, das sich beim Anblick der Bilder auf ihre Lippen geschlichen hatte, verblasste und ihr Gesicht starrte ausdruckslos Löcher in die Luft. Den langen Minuten des Schweigens und den roten Flecken auf ihrem Hals zufolge, trug sie eine hitzige Diskussion mit sich aus. Bis sie sich die Haare raufte.


  „Aber ich werde dort nicht länger als nötig bleiben. Ich hab dir gesagt, ich brauche keinen Urlaub! Und dort schon gar nicht!“ Damit verließ sie sein Büro.


  Das war das längste „Ja“, das er je von Emily erhalten hatte. Aber es war ein „Ja“. Ausgezeichnet.


  


  1


  Aidan


  


  „Es liegt nicht an dir.“ Aidan musterte die Touristin aus Wales, die er mit den Augen eine geschlagene Stunde lang wegen ihres Looks ausgezogen hatte. Er hatte an ihren blonden Haaren riechen und ihre Haut schmecken wollen. Bis er in diesem Hotelzimmer, auf diesem Bett genau das tun konnte. Und der Zauber, den er gespürt hatte, verflogen war. Woran auch immer sie ihn erinnert hatte, Haut war nur noch Haut, Haar nur noch Haar; so wie vor einer Woche bei der Foto-Journalistin aus London. Er fand alle Frauen plötzlich langweilig.


  „Immerhin weiß ich jetzt, was Schotten unter dem Rock tragen.“ Sie steckte sich die Bluse in die Hose, zog sich die Jacke über und schnappte sich ihre Tasche. An der Tür drehte sie sich um und musterte ihn von Kopf bis Fuß. „Sicher?“


  Aidan stand auf und sah sich im Zimmer nach verräterischen Spuren um, die er dem Putztrupp nicht zumuten wollte. Nur zerwühlte Laken, sonst nichts. „Sicher.“


  „Schade.“ Und damit ging sie und schloss die Tür hinter sich.


  Aidan warf sich rückwärts aufs Hotelbett und starrte die frisch renovierte Zimmerdecke an. Das war jetzt schon das x-te Mal, dass er kurz, bevor es ernst wurde, schlaff geworden war. Vielleicht wurde er krank? Bekamen Männer nicht im Alter Erektionsstörungen? War es nun bei ihm auch soweit? Und gab es dagegen nicht Medikamente oder irgendeine Behandlung? Früher hatte er jedenfalls keine Probleme damit gehabt. Schneller, unkomplizierter Sex - genauso mochte er es.


  Er runzelte die Stirn. Okay, vielleicht lag genau hier das Problem. Vielleicht war nicht nur er in den letzten Jahren erwachsen geworden, sondern seine Bedürfnisse ebenfalls. Auch wenn er früher darüber gelacht hatte, aber wäre es nicht schön, mit jemandem gemeinsam durchs Leben zu gehen? Für immer. So wie Mika, die immer wieder eine Schicht in einem seiner Restaurants absagte, weil ihre Familie, ihre drei Kinder oder ihr Mann sie brauchten - oder wie Kirsten, die jedes Mal wie verzaubert lächelte, wenn ihre Kleine Grimassen schnitt - und zuletzt natürlich seine Schwester Susan, die nun mit ihrem Mann Scott ein Kind erwartete und glücklicher und ausgeglichener aussah als je zuvor.


  War es für ihn vielleicht auch an der Zeit?


  Im Geist ging Aidan jede einzelne Frau durch, die in etwa sein Alter hatte und in der Gegend wohnte. Er kam auf gerade mal zwei unverheiratete Damen. Die eine war zierlich und dürr und er hatte sie noch nie mit einem Mann zusammen gesehen. Außerdem hatte sie die Schlagfertigkeit eines lauen Sommerwindes. Sie passte eher in eine Klosterschule statt an seine Seite. Die Andere dagegen hatte jede Menge Feuer, aber vergriff sich bei jeder noch so harmlosen Gelegenheit im Ton. Mehr als einmal hatte er sie schon aus einem seiner Restaurants werfen müssen. Und sie hatte ihm bei der Gelegenheit mehr als einmal ihren Busen ins Gesicht gedrückt. Angemacht hatte ihn das nicht.


  Und davor? Als er mit Mitte Zwanzig um die Welt gereist war, hatten sich scharenweise Frauen an ihn gehangen. Auch wenn er keinen Kilt getragen hatte. Er hatte schon immer diese Wirkung auf das andere Geschlecht ausgeübt. Doch sein Mitbringsel in die Heimat war keine Ehefrau, sondern waren neue Rezepte und Gewürze, die er entdeckt hatte.


  Plötzlich spürte er das vertraute Ziehen in seiner Hose und starrte ungläubig auf die Ausbuchtung zwischen seinen Beinen. „Großartig, jetzt wirst du hart?!“


  Mist, er wusste nur zu gut, wer ihm nach wie vor unter die Haut ging. Augen, blau wie der stürmische Pazifik - Haut, weich wie feinste, chinesische Seide - Ihr Geschmack, vollkommen, unbeschreiblich, unvergleichbar. Er war gelernter Koch, aber an sie kam nichts heran.


  Sein Verlangen wurde so schmerzhaft, dass es nach Erlösung schrie. Aber das hatte er nicht verdient. Er hatte es verbockt und was vorbei war, war vorbei. Sie hatten sich aus den Augen verloren und der Klatsch und Tratsch über sie machte mittlerweile nur noch spärlich die Runde. Aber wenn er noch eine zweite Chance bekäme, dann würde er sie nutzen und ihr zeigen, dass er bereit für sie war. Bis in alle Ewigkeit.


  „AIDAN!!!“


  Den Tonfall kannte er. Wenn er nicht in zwei Sekunden in der Küche war, hätte er noch ganz andere Probleme.


  Eilig verließ Aidan das Zimmer und hängte ein Bitte putzen!-Schild an die Tür. Prompt stolperte er über eine Kiste, die seine Schwester ihm wütend vor die Füße warf, damit er ihr beim Entladen der neuen Ware half.


  „Sue, ich hab dir gesagt, du sollst nicht mehr so schwer tragen.“ Typisch seine Schwester, ließ sich nichts sagen, schwanger oder nicht schwanger. Nur weil sie etwas älter war als er. Na gut, zwölf Jahre. Aber war das seine Schuld?


  Eine Ohrfeige folgte. Man könnte meinen, ihr gehörte das Restaurant mit Gästezimmern in Balloch, der größten Stadt vor den Toren des Trossachs Nationalparks und direkt am malerischen Loch Lomond See gelegen.


  „Au! Wofür war das jetzt bitte?“ Aidan trug eine weitere Kiste vom Lieferanteneingang in die Kühlkammer.


  „Das weißt du ganz genau.“ Die Augen seiner Schwester schossen auf seinen Schritt und dann wieder in sein Gesicht.


  „Es ist nicht, wie du denkst“, brummte Aidan schlecht gelaunt.


  Woran er gerade gedacht hatte, wollte er nicht mit ihr diskutieren. Also stürzte er sich in die körperliche Arbeit. Bei der fünften Kiste, die er in den Keller trug, war sein T-Shirt komplett durchsichtig und klebte nass an ihm. Als alles verstaut war, hielt er schnaufend inne und wischte sich den Schweiß aus der Stirn. Er schaute auf und war überrascht, Susans warmen Blick auf sich zu spüren.


  „Du solltest aufhören, mit Touristinnen zu flirten. Egal wie blond und blauäugig sie auch sein mögen. Werd erwachsen!“


  „Willst du mich ärgern oder aufbauen?“ Aidan zupfte an seinem klebenden Shirt. Bis sie ihm die Hand wegschnipste und ihn zwang sie anzuschauen.


  „Ich liebe dich, Aidan. Und alles, was ich will, ist, dass du endlich wieder glücklich bist wie mit ...“ Sie verkniff sich die nächsten Worte, dabei hätte sie sie genauso gut zu Ende führen können: ... wie mit Emily.


  „Zieh dich um, du stinkst wie ein Haufen alter Sportschuhe. So wirst du nie eine Frau finden!“ Der Ernst der Situation war verflogen.


  Aidan lachte. „Ja, Mama!“


  


  2


  Emily


  


  Das hier war ein Job wie jeder andere auch. Wie ein Mantra wiederholte sie sich diesen Satz; als ob er dadurch wahr werden würde!


  Seit Emily Robertson in London mit all ihrem Equipment in ihren knallroten MINI gestiegen war, versuchte sie ihre Nerven zu beruhigen. Das war mittlerweile zig Stunden her, doch statt endlich tief durchzuatmen und sich locker zu machen, wurden ihre Handflächen immer schwitziger. Ihr selbstgenähtes Shirt aus alten Küchenschürzen, das sie wegen der vielen kleinen Taschen schätzte, war trotz der kühl eingestellten Klimaanlage am Rücken und unter den Armen durchweicht. Außerdem hatte sie einen Bärenhunger.


  Das Navi forderte sie auf, an der nächsten Kreuzung rechts abzubiegen.


  „Wenn du wüsstest!“ Genervt schaltete sie das plappernde Gerät aus. Als ob sie es für den Weg brauchte!


  Emily lenkte ihren MINI das letzte Stück wie im Schlaf durch die engen, teils kurvigen Straßen. Als hätte sie seit Jahren nichts Anderes gemacht. Dabei war es eine Ewigkeit her, dass sie zuletzt hier in den Highlands gewesen war. Sobald sie die Schule beendet hatte, war sie weggezogen - oder geflohen, wie sie selbst am besten wusste, aber niemandem laut eingestehen würde, am wenigsten sich selbst.


  Denk jetzt nicht daran! Was vergangen war, war vorbei.


  Aber die gut gemeinten Ermahnungen halfen nichts. Die Erinnerungen prasselten mit jedem Fleck, den sie wiedererkannte, auf sie nieder wie schottischer Regen: intensiv und erbarmungslos. Sie dachte an die Menschen, denen sie vor Jahren den Rücken gekehrt hatte. An Lilly und Caindra, die beiden Dauersieger bei den Highland Games, die ihr das Leben zur Hölle gemacht hatten. An ihre beste Freundin Kirsten, die sich nicht vorstellen konnte, wie groß die Welt außerhalb der Highlands war. Und die sie seit damals nicht gesehen, sondern nur gesprochen hatte - weil Emily keinen Fuß in die Highlands setzte und Kirsten keinen Zeh nach London. Und sie dachte an Aidan und ... Sie schüttelte den Kopf. Nein, diese alte Wunde rührte sie nicht an. Sie hatte sich in ihm getäuscht. Das war ihr seitdem nie wieder bei einem Mann passiert. Damit sollte es gut sein.


  Und dann war da noch die Landschaft.


  Sie hatte sich in Emilys Netzhaut eingebrannt und erst als sie wieder die kargen Berge sah, die weichen Hügel, die tiefen Täler, die vielen Facetten Grün und das Spiel von Licht und Schatten, wurde ihr klar, wie sehr sie all das vermisst hatte. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


  Vielleicht hätte sie ihrem Boss deutlicher sagen sollen, dass sie die Falsche für den Job war. Vielleicht war es aber auch genau das Richtige hier zu sein. Emily arbeitete seit dem Studium als Fotojournalistin. Sie hatte drei volle Tage, um mit ihrer Kamera die schönsten Winkel dieser Landschaft festzuhalten und sie hatte so viele Orte im Kopf, die sie der Welt unbedingt zeigen wollte, dass endlich die übliche Aufgeregtheit die Oberhand gewann. Emily liebte ihren Job in diesem Augenblick mehr als je zuvor. Und vielleicht hatte ihr Boss ja Recht und der Heimvorteil wäre nützlich.


  Wieder knurrte ihr Magen und Emily gab klein bei. Sie verließ nach fünf Minuten die Hauptstraße und bog in eine Kieselsteineinfahrt.


  Sobald sie ausstieg, atmete sie tief durch. Die Luft roch wie nach einem Regenschauer reich mit dem Aroma von Tannennadeln, frischen Blättern und den Blüten eines spät begonnenen Sommers. Vergessen war der Hunger. Die Landschaft fesselte sie und automatisch schnappte sie sich ihre Kamera, rannte die paar Meter die Straße zurück und nahm das Panorama des Loch Long, einem der vielen Seen im Trossachs National Park, auf.


  Die Sonne schickte Strahlen über die Wasseroberfläche. Ein Greifvogel stürzte sich in die Tiefe. Gefesselt folgte Emily seinem Flug, bis sich die Sonne in ihrer Linse brach und genau die natürliche Unschärfe brachte, die ihr Gänsehaut über den Körper jagte. Es war einer dieser Tage, an denen sich Schottland von seiner schönsten Seite zeigte - sie willkommen hieß. Und sie spürte ihr Herz aufgeregt schlagen.


  Es war außerdem ein ungewöhnlich windstiller Moment und den musste sie ausnutzen. Wer wusste schon, ob sie das Wasser noch einmal so ruhig sehen würde, dass sich die Berge gegenüber spiegelten und dadurch noch erhabener und mächtiger wirkten?


  „Immer diese Touristen“, nuschelte ein altes Ehepaar, das hinter ihrem Rücken im breitesten schottischen Dialekt, den man sich nur vorstellen konnte, über sie herzog.


  Emily lächelte und ließ es gut sein. Es war nicht das erste Mal, dass man sie wegen ihrer hellblonden Haare und ihrer durch den letzten Fotoshoot noch brauneren Haut eher für eine Schwedin oder ein Beachgirl aus Florida, als für eine Britin, geschweige denn eine Schottin gehalten hätte. Und sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie hatte andere Sorgen.


  Wie fing man dieses fantastische Panorama ein? Klick.


  Emily wandelte mit den Augen am Sucher der Kamera am Ufer auf und ab. Besser. Klick-klick-klick.


  Sie bewegte sich weiter. Klick. Klick.


  Vögel zwitscherten, Bienen summten, das Murmeln der Leute, jemand lachte vergnügt. Und plötzlich zerriss wildes Hupen die Idylle.


  Emily erwachte aus ihrer Trance. Sie stand mitten auf der Straße. Ein Wagen schoss um die Kurve und ihre Knie bestanden aus Gummi, ihre Füße aus Blei. So musste es wohl enden. William hatte es ihr schon tausendmal gesagt, dass sie aufpassen sollte, wohin sie trat, wenn sie fotografierte. Und sie hatte es wieder vergessen und kniff in Erwartung des Aufpralls die Augen fest zusammen.


  Doch es kam anders. Jemand packte sie hart an der Hüfte und zog sie von der Fahrbahn, dass ihr die Luft wegblieb. Sterne tanzten vor ihren Augen und ihr Puls raste.


  „Ganz ruhig. Alles ist gut. Es ist nichts passiert.“ Lippen streiften ihr Ohrläppchen und legten ihr zentrales Nervensystem lahm. Ihre Knie gaben nach. Doch bevor sie fiel, umschlang sie auch der zweite Arm und setzte sie sanft ab - auf den Schoß ihres Retters.


  Die Welt drehte sich, so dass Emily die Augen schloss und ihren Kopf an die fremde Schulter sinken ließ. Musste der Schock sein, dass sie jemand Unbekanntem vertraute? Aber Himmel, fühlte sich das gut an! Die Nähe, die Kraft unter der Haut und dieser Geruch!


  „Hey, ist alles in Ordnung mit dir?“ Ein Bart kratzte über ihre Wange, als sich der Mann zu ihr beugte. Seine Finger kämmten durch ihre Haare, dass sie Gänsehaut bekam, so wie schon lange nicht mehr. Und diese einzige Berührung war genug, dass quälende Hitze in ihren Schoß schoss.


  Emily schmiegte sich an den anderen Körper, der so viel größer war als sie, kräftiger gebaut, so perfekt vertraut. Ein Wimmern entschlüpfte ihren Lippen. Nicht vor Schmerzen, sondern vor Verlangen. Nein, definitiv stimmte etwas nicht mit ihr.


  Der Andere legte seine Hand prüfend auf ihre Stirn. Aber sie war nicht heiß, zumindest nicht dort. Wenn sie Fieber hatte, so lag der Herd ganz woanders und pochte schneller und wärmer ... und feuchter.


  Seine Finger, rau von harter Arbeit, wanderten über ihr Gesicht; erst über ihre Schläfen, dann ihre Wangenknochen und ihr Kinn - und schließlich federleicht über die zarte Haut ihrer Lippen, die daraufhin brannte. Emily zog scharf die Luft ein, als könnte das den süßen Schmerz lindern. So herzlich hatte sie die Schotten nicht in Erinnerung.


  „Ist mit Ihnen wirklich alles in Ordnung?“ Das alte Ehepaar von eben mischte sich nun in feinstem Oxford-Englisch ein.


  „Es geht ihr gut!“ Emilys Retter schirmte sie besitzergreifend vor den Blicken der Schaulustigen ab. Nicht nur mit den Armen, sondern mit seinem ganzen Körper.


  „Das würde ich gerne von ihr hören. Also?“ Selbst mit geschlossenen Augen spürte Emily, dass sich beide Männer feindselig anstarrten. Wegen ihr! Wie lächerlich!


  „Gut ... es geht mir gut.“ Emilys Arme gehorchten ihr nicht und tasteten sich um den männlichen Körper, statt sich klugerweise von ihm zu lösen. Sie drückte die Nase an die Brust ihres Retters und atmete tief ein. Einmalig! Diesen Geruch gab es nur hier. Und wie sie ihn vermisst hatte. Diese betörende Mischung aus Holz, Wind und Mann. Nichts, woran klassische Parfums heranreichten.


  „Bist du bei jedem Typen so sexy?“


  Der Klang seiner Stimme, tief und heiser, ließ sie aufstöhnen. Mehr Kraft für einen Protest hatte sie nicht. Sie musste irgendetwas am Kopf haben. Jedes einzelne Wort verstärkte das verlangende Ziehen zwischen ihren Beinen.


  „Und du trägst immer noch keinen BH.“


  Immer noch? Egal, woher er das wusste, Emily konnte sich der Magie seiner Stimme nicht entziehen. Zur Antwort zeichneten sich ihre Brustwarzen unter dem bunten Patchwork-Shirt ab.


  „Gefällt mir nicht“, grollte er.


  Lügner! Gegen ihren Po presste sich eine mächtige Erregung. Hilflos sah Emily mit an, wie sein Daumen über den verräterisch ausgebeulten Stoff strich, der über ihren erregten Brüsten spannte, und weitere Lust durch ihren Körper schoss..


  „Mir auch nicht“, japste sie. Was hieß, dass es ihr doch gefiel. Ihr Körper wollte nur noch eines: mehr von diesem Gefühl, mehr von diesem Mann. Mehr von seiner Haut. Mehr von seiner Wärme. Mehr von seinem Geruch an ihr. Mehr von ihm in ihr. Gerne auch direkt hier am Straßenrand. Wie eine Verhungernde, der man endlich Nahrung gab. Dabei hatte sie den Stopp eingelegt, um Pasta, Steak oder Bratkartoffeln zu essen.


  Emily hob ihren Kopf, bereit ihn zu küssen und geküsst zu werden. Sein Mund schon so nah. Gleich, gleich ...


  „Ich dachte, mit der Dänin warst du fertig!“ Eine kräftige Frauenstimme wehte gegen den Wind zu beiden.


  Dänin? Welche Dänin?


  Emily stockte und riss die Augen auf. Der wütende Tonfall und die Bedeutung dieser Worte wirkten wie eine eiskalte Dusche. Sie wich zurück, auch wenn das bedeutete, auf dem Hosenboden zu landen.


  „Aidan!“


  Ihr Herz raste genau wie beim ersten Mal, als sie sich begegnet waren. Da waren sie, wissende, graue Augen, die direkt auf den Grund ihrer Seele schauten. Volle Lippen, deren Geschmack sie nie vergessen hatte. Dazu die vom Wind zerzausten, roten Haare, etwas länger als damals. Und ihre Finger brannten, weil sie sie durchkämmen wollte. Außerdem trug er zu seinem Shirt einen Kilt, als wären Männer in Röcken das Normalste von der Welt. Natürlich ohne Unterhose. Dessen war sie sich sicher und der Gedanke wärmte sie an Stellen, die für diesen Typen tabu waren.


  Vor mehr als zehn Jahren hatte sich Emily geschworen, dass sie Aidan MacAllister nie wieder in die Augen sehen wollte; geschweige denn seinen Duft riechen, seine Haut berühren, seinen Atem im Nacken spüren. Verdammt, wie konnte nur all das gerade passiert sein?


  Aidan, Aidan, Aidan. Ihr Gehirn spuckte keinen weiteren zusammenhängenden Gedanken aus. Genau wie damals. Nach ihrem ersten Kuss.
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  Sommer 2002


  


  Emily


  


  Das hier war anders als letztes Jahr auf der Klassenfahrt.


  Emily und der fremde Typ standen sich hüfttief in dem viel zu kalten Wasser gegenüber. Und plötzlich berührte sein Mund ihren.


  Bis jetzt hatte Emily erst einen anderen Jungen geküsst: Jeremy Spencer, das Mathe-Genie aus der Parallelklasse. Dafür, dass sie achtzehn Jahre alt war, war das eine erbärmliche Bilanz. Alle ihre Freunde knutschten jede Woche mit jemand anderem herum. Sie konnte als Einzige nicht mitreden. Bis sie letztes Jahr auf der Klassenfahrt ihrer alten Schule von diesem Schicksal erlöst wurde.


  Nach der Sperrstunde hatten Jeremy und sie sich bei den Ställen auf dem Bauernhof in Wales verabredet. Er hatte sie an sich gezogen und seine trockenen Lippen auf ihre gedrückt. Das alles hatte exakt zehn Sekunden gedauert, Emily hatte mitgezählt. Dann hatte er losgelassen und „Wow!“ ausgerufen und das Spiel wiederholt. Bis Emily ihre Lippen leicht geöffnet hatte, in der Hoffnung auf das, was sie für einen richtigen Kuss hielt. Doch Jeremy war mit einem „Igitt!“ zurück geschreckt. „Mach das nie wieder!“, hatte er gerufen und sie einfach stehen gelassen.


  Das hier mit dem Typen war jedoch ganz anders, besser als in jedem Roman, den sie bis dahin verschlungen hatte. Und das waren einige. Nicht nur von englischen, sondern auch von amerikanischen, französischen und spanischen Autoren.


  Sein Mund entdeckte ihren und ihre Haut summte. Er ließ sie kaum Luft holen. Doch wozu? Es war, als bräuchte ihr Körper keinen Sauerstoff - sondern nur ihn. Etwas, das laut ihrer alten Biologielehrerin völlig unmöglich war.


  Mutiger knabberte sie an seiner Unterlippe. Er revanchierte sich und saugte an ihren Lippen. Seine Zungenspitze drang plötzlich in sie, hart, fordernd und so schockierend neu. Sie zuckte zurück, dass das Wasser um sie herum Wellen schlug.


  „Überrascht?“ Obwohl seine Augen funkelten, war das Lachen aus ihnen verschwunden. An seine Stelle war etwas Anderes getreten, das ihre Knie weich werden ließ. So hatte sie sich noch nie gefühlt und es überforderte Emily komplett.


  Wieder beugte er sich vor, kam ihr so nah, dass seine warme Haut an ihrer klebte. Gleich würde er sie erneut küssen. Emily war sich sicher. Und dann wäre da wieder dieses Kribbeln - und dieser leichte Schwindel und sein Geruch nach Wind und Holz. Statt sich an ihn und dieses neue Gefühl zu gewöhnen, schlug ihr Herz aufgeregt noch schneller, je näher sein Mund kam. Was hier passierte, war richtig und doch falsch. Zu neu. Zu viel. Zu intensiv.


  Emily zappelte, tauchte ihn rückwärts unters Wasser, lachte und hechtete, so schnell es der See erlaubte, davon.


  „Na, warte!“ Lachend und prustend rappelte sich der Typ auf. Emily schaffte kaum zwei Meter, da spritzte er sie nass und drückte sie unter Wasser, dass sie nur so zappelte.


  „Hör auf, sonst …!“ Vor lauter Lachen verfehlte die Drohung ihre Wirkung. Emily tauchte wieder unter und schluckte Wasser. Sie packte ihn, zog ihn mit sich.


  „Sicher, dass ich aufhören soll?“ Er zog sie näher. Seine Haut roch nach See und Sonne und obwohl sie sich warm anfühlte, war sie von Gänsehaut überzogen. Beide rangen nach Luft.


  „Aidan! AIDAN! KOMMST DU ENDLICH?!“ Statt auf Emilys Antwort zu warten, drehte er sich fragend zu der Frau am Ufer. „DIE ARBEIT WARTET NICHT. LASS DAS MÄDCHEN IN RUHE!“


  „Wir sehen uns!“ Er drückte Emily einen schnellen Kuss auf die Wange und steuerte das Ufer an.


  „Wann? Wo?“ Emily war verdattert. Nicht eine Sekunde zweifelte sie, ihn wiedersehen zu wollen. Außerdem wollte sie das letzte Wort haben.


  Er drehte sich zu ihr um, dass die Sonne ihm ins Gesicht schien und das Wasser auf seiner Haut glitzerte wie tausend Diamanten. „Hier am See, 18 Uhr.“


  „19 Uhr und bring eine Decke mit!“ Emily grinste frech und er grinste frech zurück.


  Sie sah ihm nach, wie er ans Ufer zu der Frau watete. Die redete auf ihn ein, als hätte sie eine ganze Predigt loszuwerden. Peng! Der Abschluss war eine Ohrfeige. Nicht hart, aber auch nicht zu übersehen.


  Wer war die Frau? Seine Mutter? Doch dafür sah sie viel zu jung aus. Oder seine Schwester? Seltsam.


  Mit einem Handtuch rieb er sich das Wasser von der Haut. Er drehte sich und Emily schnappte nach Luft. Die nasse Badeshorts klebte an seinem Körper und machte seine Erregung sichtbar. Komischerweise war ihm das jedoch nicht peinlich. Denn als er sie beim Starren erwischte, grinste er breit. Puh, die andere Frau könnte ihm gleich noch eine von ihr scheuern!


  Dann verschwand er zwischen den Bäumen.


  Aidan.


  Die Frau hatte ihn Aidan gerufen.


  Und plötzlich konnte Emily es gar nicht abwarten, ihn wiederzusehen. Waren seine Augen wirklich so grau wie Marmor mit dunklen Sprenkeln? War die Oberlippe genauso sexy wie die Unterlippe? Was würde wohl passieren, wenn ihre Zunge seine berührte? Oh nein! Warum hatte sie nur 19 Uhr vorschlagen? Nun hatte sie endlos Zeit, jede Sekunde wieder und wieder in ihrem Kopf durchzugehen.


  Fröstelnd schwamm sie ebenfalls ans Ufer, trocknete sich ab und suchte ihre Kamera. Sie blätterte die Bilder durch, die sie zuvor am Strand geschossen hatte.


  Vom Ufer …


  Von den Bergen …


  Von den Menschen ...


  Da!


  Aufgeregt zoomte Emily ins Bild. Aidan aß bei seiner Clique und schaute direkt zu ihr; stechend, hochkonzentriert, aufmerksam. Als hätte dieser Tag etwas zu bedeuten. Und dieses Foto auch.


  Obwohl es dreißig Grad warm war, zog sich Emily ihren Pullover über. Ihre Haare standen zu Berge und sie spürte jede einzelne Pore ihrer Haut und ein Kribbeln, wie tausend Nadelstiche, überall dort, wo er sie berührt hatte - und dort - wie sie ihn spüren wollte - noch stärker. Davon hatten ihre Freundinnen nie etwas erzählt.


  Aidan, Aidan, Aidan. Emily drehte und wendete seinen Namen wieder und wieder in ihrem Mund. Alle anderen Wörter existierten nicht mehr.
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  Aidan


  


  „Glaubst du wirklich, dass dieser halbe Meter dich vor mir schützt? Ich sehe doch, wie sehr du mich willst.“


  „Sicher? Dir ist wohl noch nicht genug Blut in deinen Kopf zurück geflossen?“


  Aidan grinste. Emily mochte wie eine Heilige aussehen, aber hatte das Temperament einer Piratenbraut; und vielleicht nicht ganz Unrecht. Von Erektionsstörungen keine Spur. Er wollte sie. Alles von ihr. Nicht nur einmal. Sondern für immer. So wie damals. Und dieses Mal wäre er nicht so dumm, es zu ruinieren.


  „AIDAN!“ Wieder brüllte seine Schwester über die Straße.


  Er drehte sich und zog die Augenbraue fragend nach oben. Dann musterte sie die Frau neben ihm. Die Erkenntnis, wer das war, breitete sich auf ihrem Gesicht aus und lachend verschwand sie im Village Inn.


  „Welche Dänin hat sie gemeint?“


  Aidan gefiel Emilys Tonfall gar nicht. Er hatte dieses heisere Stöhnen gehört, von dem sie immer gemeint hatte, er würde es erfinden. Und sie war überall heiß gewesen. Nun wehte ihm ein eisiger Wind entgegen. Ihre Miene war so gefasst, wie an jedem einzelnen verfluchten Tag, nachdem er es VERSAUT hatte. In Großbuchstaben. Und er wollte die Emily von eben zurück.


  Aidan überging ihre Frage. „Ja, es freut mich auch dich wiederzusehen. Was führt dich in die Gegend?“


  „Gib mir die Kamera, oder ...“


  „Oder was? Ich hab dir gerade das Leben gerettet. Ich finde, du solltest mir nicht drohen, sondern dich eher bei mir bedanken.“


  Oh, diesen Gesichtsausdruck liebte er. Selbst nach all den Jahren. Er hob schützend die Kamera vor sich und knipste Bilder von ihr. Wie sie ihre Fäuste ballte, sie schüttelte, mit dem Fuß stampfte und ihre zauberhaften Augen sich zu Schlitzen verengten. Er war ihr nicht egal und Hoffnung durchströmte seinen Körper.


  „Aidan MacAllister, ich hasse dich!“ Sie stürmte mit einem Schlachtruf auf ihn zu, der ihren schottischen Vorfahren alle Ehre machte und versuchte die Kamera zu greifen.


  Aidan lachte, packte sie blitzschnell, hängte ihr die Canon um den Hals und zog sie eng an sich. Wie sehr hatte er dieses Gefühl vermisst! Ihr schlanker Körper, der so perfekt zu seinem passte. Wie ihr Busen gegen seine Brust drückte. Ihre Wärme. Ihr schnell schlagender Puls. Und sie in seinen Armen.


  Für den Moment verschlug es ihr die Sprache.


  „So, so, du hasst mich also, Em?“


  „Wie eine ansteckende Geschlechtskrankheit!“


  Autsch. „Das ist nicht lustig.“


  Emily schnaubte und verzog dabei ihre süße Nase.


  „Ich meine es ernst.“


  Nun wand sie sich.


  „Oder hast du Angst vor der Wahrheit? Sag schon! Hasst du mich wirklich?“ Wenn sie ja sagte, dann brauchte er sich keine Hoffnungen zu machen. Aber wenn nicht ...


  „Lass mich einfach, okay?“


  Das war kein Nein, aber auch kein Ja. Dieser Etappensieg ging an ihn und Aidan verkniff sich das Lächeln und ließ sie los. Sie hatte ihm nicht verziehen. Kein bisschen. „Können wir über damals reden, Em?“


  Finster rieb sie sich ihre Handgelenke, dabei hatte er sie gar nicht fest gepackt gehabt. „Lass es! Spiel mit jemand anderem, Aidan! Nicht mit mir! Ich bin nur ein paar Tage in der Gegend, um Bilder für meine Redaktion zu schießen. Hier habe ich nur gehalten, weil ich vor Hunger sterbe und das Village Inn hoffentlich immer noch die größten Portionen weit und breit serviert.“ Sie nahm ihm die Kamera aus der Hand und checkte die Einstellungen.


  „Meld‘ dich, wenn du was brauchst, okay, Em?“


  Ihre Antwort war wie eine kalte Dusche: „Danke, dass du mir das Leben gerettet hast, Aidan. Aber, wenn du mir wirklich einen Gefallen tun willst, dann lauf mir die nächsten Tage nicht über den Weg. Geh Angeln! Spiel den Bergführer! Stell der Dänin nach! Oder tu, was du sonst so tust!“ Sie schaute dieses Mal nach rechts und links, bevor sie die Straße überquerte. Dann verschwand sie im Village Inn, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen.


  „Wir werden sehen. Sie glaubt doch nicht allen Ernstes, dass ich mich aus ihrem Leben raushalte!“ Wenn das Schicksal sie wieder zu ihm gebracht hatte, dann würde er sie nicht eher gehen lassen, ehe er nicht gesagt hatte, was er eben zu sagen hatte. Und besser, er fand die richtigen Worte.


  Er folgte ihr.


  Das Village Inn war ein typisch schottisches Restaurant mit rustikal-gemütlichem Charme. An den Wänden hingen neben Geweihen, Abzeichen, historische Urkunden, getrocknete Disteln, Schottlands Nationalblume, und Fotos aus der Vergangenheit. Die Küche war ebenso traditionell und saisonal; und die meisten Gäste kamen abends. Am Nachmittag war der riesige verwinkelte Essensbereich entsprechend verwaist. Nur zwei Tische waren belegt und sorgten für eine gespannte High Noon-, fünf vor zwölf, schottische Westernstimmung.


  Aidan ignorierte seine Schwester Susan, die viel zu breit grinste, als dass er jetzt mit ihr ein vernünftiges Wort wechseln konnte. Er steuerte direkt die Bar und Penelope an, die dort zum hundertsten Mal über die blitzblanke Theke wischte und sich die Zeit vertrieb.


  „Dios mío, der Boss hat gute Laune.“


  Aidan ging spielend leicht auf ihren Ton ein. „Und gleich noch viel bessere.“


  „Alles, was du willst, Maestro.“


  Aidan maß sie einmal ab, aber die Spanierin, die es nach der Krise in Südeuropa irgendwie in ihr Nest verschlagen hatte, interessierte ihn nicht im Geringsten. „Die blonde Dame da drüben ist mein persönlicher Gast. Sie hat großen Hunger. Und sie bekommt alles, was sie will, aufs Haus.“


  „Aye, Aye, Señor!
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  Emily


  


  „Denk nicht an ihn! Denk nicht an ihn! Denk nicht an ihn!“


  Schwer einzuhalten, da Aidan ihr auch noch gefolgt war, lässig an der Theke lehnte, dass sich das Shirt an seinem Oberkörper spannte, und seinen Charme spielen ließ.


  Wann kam endlich das Essen? Immer noch verärgert über den Zusammenstoß kniff sie die Lippen zusammen. Umsonst. Sie erinnerte sich. Küsse mit Aidan trugen eine eigene Handschrift und so sehr sie sich auch gratulierte, ihm widerstanden zu haben, jede Faser ihres Körpers war da anderer Meinung und verzehrte sich nach der Berührung. Sie spürte die gleiche Chemie wie damals und das Blut rauschte ihr in den Adern, als wäre sie auf Entzug und ein Rückfall drohte. Klasse, genau das, was sie nicht brauchte!


  Warum gab es solche Männer nicht in London? Oder in Chicago, wo sie ein Jahr gelebt und sich durch die Singlebörsen gedatet hatte? Oder in Sydney, wo der Flirt während eines Shootings nur mit Sex, nicht aber mit großen Gefühlen geendet hatte? Aber nein. Ausgerechnet die wunderschönen Highlands wurden von diesem Neandertaler bewohnt!


  Müde schloss Emily die Augen und sofort tauchten Bilder aus der Vergangenheit auf, so scharf, als wäre alles erst gestern gewesen.


  „Willst du mich auffressen, Em?“


  „Wenn du nichts dagegen hast.“


  „Mmh, freche Lippen ...“


  „Ganz freche Lippen ...“


  „Dann sollte ich denen mal zeigen, wo es lang geht.“


  „Sie lassen sich nicht einfach herumkommandieren.“


  „Wir werden sehen, Em.“ Aidan hatte sich gelöst und strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe. „Meins. Vergiss das nicht!“


  Schwer atmend wartete Emily auf Aidens nächsten Schritt. Je mehr Zeit verstrich, desto stärker wurde das Kribbeln auf ihrer Haut; bis sie brannte. Was stellte er hier nur mit ihr an? Sie war frei und unabhängig! Aber statt zu kontern, legten sich ihre Arme fester um seine Schultern.


  Dann endlich hatten seine Lippen sanft an ihren geknabbert. „Ich passe auf Dinge, die mir gehören, sehr gut auf, Em.“


  Es war ein Spiel zwischen ihnen und doch keines. Sie hätte wissen müssen, dass es nur ein Spruch war, um Mädchen zu beeindrucken. Doch stattdessen verdrehte ihr das Versprechen den Kopf und sie gewöhnte sich viel zu schnell an Aidan wie an eine zweite Haut.


  Die Bilder attackierten sie beharrlich wie die Schotten in der historischen Schlacht von Culloden die Engländer … Küsse mit Aidan … weiche Lippen … fordernder Druck … das Necken seiner Zunge … ihre Antwort überhaupt nicht verhalten … und wie sich ihr Atem mischte! Mal ruhiger Atem, mal heißer, keuchender Atem. Mal stoßweise, mal atemlos.


  Emily riss die Augen auf und beendete den Blockbuster Aidan vorzeitig in ihrem Kopf.


  Zu spät.


  Ihr Puls schlug hart zum Beat der fantasierten Bilder. Ihre Unterlippe fühlte sich voll und warm an und kribbelte schmerzhaft von der Beinahe-Berührung vor dem Village Inn. Sie gehörte immer noch ihm. Kein Kuss eines anderen Mannes hatte daran etwas geändert.


  Genug! Frustriert knabberte sich Emily auf der Unterlippe herum, um die Illusion seines Mundes zu vertreiben. Der gegenteilige Effekt trat ein: Ihre Sehnsucht wuchs.


  „Die Tagessuppe!“


  „Danke ...“ Emily sah hoch, doch statt auf ihren Teller zu starren, zog Aidan ihre Augen an. Er stand immer noch am Tresen, nun umzingelt von zwei weiblichen Touristen. Und das kühlte ihre Hormone sofort ab. Wie konnte er ihr weismachen, er wollte sie und dann mit jemand anderem flirten?


  Emily verging der Appetit. Sie fühlte sich wie damals, nach ihrer Trennung. Jedes Lächeln, das Aidan einer Frau schenkte, tat ihr weh.


  Oh, hätte Destiny nur etwas mehr fotografisches Talent. Und hätte sie sich nur nicht von William überreden lassen! In der hintersten Ecke ihres Kopfes hatte sie gewusst, dass so etwas passieren würde. Und sie konnte nicht wegschauen. Wie ein Gaffer bei Katastrophen.


  Nun ließ Aidan seinen Charme spielen. Sie rückten enger zusammen. Geflüster wechselte sich mit Gekicher ab. Und Emily bekam Kopfschmerzen, so sehr bemühte sie sich, etwas zu verstehen. Doch verrückte Stühle, Lovesongs aus dem Radio und die Gespräche der anderen Gäste machten es unmöglich.


  „Hat nicht geschmeckt, Señora?“


  Emily starrte erst auf die verrührte, kalte Suppe, dann zur spanischen Kellnerin. Sie hatte nicht mal gekostet, wenn sie ehrlich war.


  „Möchten Sie etwas Anderes?“ Ihre Augen musterten sie seltsam neugierig, als wäre sie das siebte Weltwunder, weil sie den Eintopf nicht angerührt hatte.


  „Nein, danke.“ Emily wollte weg.


  „Aber ... Sie ... sind Sie sicher?“ Die Kellnerin warf einen Blick zum Tresen, als ahnte sie den Grund für Emilys Appetitlosigkeit. Sie murmelte etwas, das wie „Qué Cabrón!“ klang. Emily war kein Sprachtalent, aber so viel verstand selbst sie nach mehreren Fotoaufträgen in Lateinamerika: Was für ein Schwein! Gut zu wissen, dass sie mit ihrer Meinung nicht alleine dastand.


  „Ja, die Rechnung bitte.“ Emily hatte genug gesehen. Wenn Aidan ihr schon folgte, hätte er wenigstens den Anstand haben können, sich zu ihr zu setzen! Stattdessen ignorierte er sie und ließ sich von wildfremden Frauen betatschen. Enttäuscht packte sie ihre Sachen zusammen. Die Bedienung stand immer noch neben ihr und räusperte sich.


  „Ja?“


  Die Frau suchte sichtbar nach Worten. „Sie müssen nicht ... das … das geht aufs Haus.“


  Emily traute ihren Ohren nicht. Kostenlose Mittagessen waren selbst für Schotten zu gastfreundlich. Und wenn die Geste von Aidan kam, dann wollte sie sie nicht haben. Sie seufzte. „Das wollen wir ja mal sehen! Bringen Sie mir bitte die Rechnung, okay?“


  Zum Glück verschwand die Bedienung nun.


  Sie starrte Aidan ein letztes Mal Löcher in den Rücken. Nun trank er mit den zwei Damen Brüderschaft! Nachmittags! Um Zwei!


  Das genügte. Mit Schwung legte Emily fünfzehn Pfund auf den Tisch, die die Kosten mehr als ausreichend decken sollten. Sie musste hier weg, schnell. Es war wie immer. Aidan brachte die weiblichen Hormone in Wallung - ihre eingeschlossen. Am liebsten wollte sie ihm erst eine kleben und ihn dann so küssen, dass im Umkreis von zwölf Meilen kein Zweifel bestand, zu wem er gehörte. Doch ehe sie sich dazu hinreißen ließ, preschte sie raus, gerade in dem Moment, als Aidan mit dem Mund eine Pommes Frites in Susi und Strolch-Manier verfütterte. Die Tür knallte hinter ihr und ein Teil der Dekoration, Emily hoffte, es war der verstaubte Elch, fiel von der Wand.


  Ekelerregend!


  Fuchsteufelswild klemmte sich Emily hinter das Steuer ihres roten MINI und atmete mehrmals tief durch, doch Aidan verließ ihre Gedanken nicht mehr. Wie damals spürte sie ihn wie eine zweite Hälfte von sich selbst. Sie fühlte, wo er war und was er tat und es machte sie wahnsinnig. Vielleicht hätte sie ihrem Boss William davon mal erzählen soll? Wie der wohl schauen würde, wenn er wüsste, dass seine beste Fotografin übernatürliche Fähigkeiten in Bezug auf einen ganz bestimmten Menschen besaß?


  Wütend schlug Emily das Lenkrad. Ein Hupen hallte über den See. Scheiß Auto!


  Scheiß Essen!


  Scheiß Highlands!


  Scheiß Männer!


  Da half nur eines: Flucht nach vorn. Emily trat das Gaspedal durch, so dass ihr Wagen mit einem Satz auf der Straße war. Besser sie erledigte ihren Job schnell, bevor ihr die Highlands zu Kopf stiegen.


  Zu spät.


  Ausgerechnet jetzt weinte sie! Jetzt! Nach all den Jahren! Keine Träne hatte sie über Aidan vergossen und darauf war sie mächtig stolz gewesen. Nun jedoch war sie der reinste Wasserfall. Verflucht nochmal. Mit dem Ärmel wischte sich Emily über die Augen


  Mist! Sie liebte ihn. Und sie war scharf auf ihn. Und ihn zu sehen, hatte sie völlig aus der Bahn geworfen. So, sie hatte es zugegeben. Trotz allem. Und nichts passierte. Kein Wunder. Keine Erleuchtung.


  Emily zog die Nase hoch. Sie bräuchte dringend ein Taschentuch. Aber die Packung war in ihrer Tasche im Kofferraum und nochmal würde sie nicht anhalten.
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  Aidan


  


  „Du kannst aufhören, Casanova, sie ist gegangen.“


  Schon?, wunderte sich Aidan. Er befreite sich charmant von den zwei Grazien. Jetzt, wo Emily weg war, machte die Pommes-Nummer keinen Spaß mehr. Er platzierte beide Französinnen am besten Tisch und hob Rudolph, die verstaubte Jagdtrophäe seines Urururgroßvaters wieder auf. Wenn sie schon mal von der Wand war, könnte er sie auch gleich reinigen lassen. Dann wandte er sich an Penelope. „Was hat sie gegessen?“


  Die Spanierin ließ sich Zeit mit der Antwort und verzog eingeschnappt den Mund.


  „Penelope?“


  Sie fuchtelte mit den Händen, als bitte sie den lieben Gott um Beistand. „Gegessen kann man das nicht nennen. Wie sagt ihr dazu? Umgedreht?“


  Aidan runzelte die Stirn. „Du meinst umgerührt?“


  „Richtig, richtig, umgerührt. Sie hat die Suppe wieder und wieder umgerührt. Hatte keinen Hunger. Ist gegangen.“ Penelope war für die nächste Bestellung auf dem Weg zur Küche, als ihr noch etwas einfiel. „Übrigens, du hast sie nicht eingeladen. Sie hat selbst gezahlt.“ Penelope drückte ihm die Scheine in die Hand.


  Aidan fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und schloss kurz die Augen. Der Geruch ihres teuren Sommerparfums und ihr eigener unwiderstehlicher Duft flirrten noch in der Luft, wirbelten durch die Räume und setzten sich auf den Tresen, die Tische, die Stühle und ihn. Und dann dämmerte es ihm: Sie war weg.


  Wie oft hatte er um eine zweite Chance gebeten? Und nun stand sie direkt vor seiner Tür und er verpasste sie, nur um Emily aus der Haut fahren zu sehen. Und beim Abgang den einladenden Schwung ihrer Hüften. Und von ihrem Körper an seinem zu träumen. Oh, er wollte mehr anstellen als einfach nur durch den Stoff ihre Brustwarzen zu berühren und mit seinem heißen Atem über ihre Haut zu fahren, dass sie feucht glänzte. Er wollte sie kosten - ihren Duft erneut auf die Schliche kommen - in sie eindringen mit der ganze Länge seiner Männlichkeit - spüren, wie sie sich an ihn klammerte und sich ihm hingab ...


  Ein Räuspern ließ Aidan aufschauen und er bekam eine geknallt. Von seiner Schwester Susan.


  „Bist du noch bei Trost! Was hast du dieses Mal mit ihr angestellt?“


  Aidan rieb sich seine Wange. „Aua, was soll das?“


  „Die ist dafür, dass du dich wie ein Teenager benimmst.“ Ihr Blick wurde wärmer. „Bist du jetzt endlich wieder bei Verstand? Schon vergessen, Aidan, ich bin deine Schwester und ich kenne dich - manchmal besser als du dich selbst. Benimm dich endlich wie der Gentleman, der du bist, wenn es um Emily geht.“


  „Sie lässt mich ja nicht!“ Trotzig verzog er den Mund wie ein eingeschnapptes Kind. Susan war zwölf Jahre älter als er und hatte ihn nach dem Tod seiner Eltern praktisch alleine groß gezogen. Sie hatte ihm nicht oft eine geklebt, geschweige denn die Leviten gelesen, denn der kleine Aidan hatte es bereits in jungen Jahren verstanden, alle mit seinem Charme um den Finger zu wickeln. Nur ganz selten hatte er trotzig reagiert. Und ausgerechnet jetzt, mit Anfang 30, tat er es erneut.


  Bei seiner Schwester kam er damit nicht durch: „Dann streng dich gefälligst an. Kleiner Tipp: Herumgeknutsche mit Touristinnen macht es nicht besser. Hast du denn nichts dazugelernt?“


  „Es sollte ein Spaß sein.“


  „Ob du es glaubst oder nicht, Aidan, sie fand das nicht witzig.“


  „Aber es macht ihr noch was aus. Und das heißt …“


  „Das heißt, dass du nun noch mehr geradezubiegen hast.“ Seine Schwester regte sich viel zu sehr auf in ihrem Zustand. Sie lehnte sich schnaufend an die Theke und fuhr sich mit der Hand beruhigend über den Bauch. Das machte sie immer, wenn sich ihr Kind meldete. Und mit jeder Berührung leuchteten ihre Augen heller.


  So viel Chaos hatte er nicht verursachen wollen. Aidan zog einen Hocker zu ihr heran und reichte ihr ein Glas Wasser, erneut verärgert, dass seine Schwester mindestens einen gleich großen Dickkopf wie er und ihr Mann Scott hatte und nicht in die Babypause ging. „Mach eine Pause, Sue! Penelope hat alles im Griff.“


  „Jetzt bist du plötzlich wieder du selbst!“ Susan zupfte fürsorglich an seinem Hemdkragen herum, nahm das Glas, aber schüttelte ungläubig den Kopf. „Bist du denn so blind, dass du nicht siehst, dass sie immer noch Gefühle für dich hat? Sie mag es sich selbst nicht eingestehen, aber niemandem vergeht einfach so der Appetit. Und eines kann ich dir sagen: Das hat etwas mit Hormonen zu tun, aber schwanger ist sie nicht. Ich kenn mich neuerdings damit aus. Ihre müssen also gerade kurz vorm Durchdrehen sein. Also bring das endlich in Ordnung! Es wird Zeit.“


  „Einfacher gesagt als getan.“ Nachdem sich seine eigenen Hormone beruhigt hatten und er nicht mehr mit dem mittleren Teil seines Körpers dachte, der Emily zeigen wollte, was für ein toller Hecht er war, sah er das auch. Mist! Ratlos kratzte Aidan sein Kinn. Liefe er ihr nun nach, so würde sie ihn nur noch weiter von sich stoßen. Völlig zu Recht.


  Susan kam eine Idee, die sie sofort wieder auf die Beine stellte und den Dielenboden weiter abtreten ließ: „Warum machst du nicht eine Pause, Oberchef, und bereitest dich auf die nächste Begegnung vor? Emily hat nichts gegessen. Wenn sie in der Gegend bleibt, dann wird sie heute Abend erneut irgendwo einkehren. Da dir de facto alle guten Restaurants im Umkreis von zehn Meilen gehören, wird sie jemandem vom Personal auffallen und du weißt, wo sie steckt. Glaub mir, sie ist garantiert die einzige, einheimische Blondine im ganzen Nationalpark. Und dann benimmst du dich endlich mal so, wie sie es verdient hat. Kriegst du das hin, kleiner Bruder?“


  Aidan grinste und seine gute Laune war zurück. Der Plan klang gar nicht so übel. Es würde wie ein Zufall aussehen, wenn sie sich das nächste Mal trafen. Und wenn er die ersten fünf Minuten meisterte, ohne dass sie davonlief, ihm eine klebte oder ihn anschrie, und ohne dass sie übereinander herfielen und sich die Kleider vom Leib rissen, dann könnte er mit ihr sprechen und ihr in Ruhe erzählen, wie er sich die letzten Jahre verändert hatte. Dass er nun Verantwortung trug und sich noch viel mehr wünschte, zum Beispiel in Form einer eigenen Familie. Sein Blick ging zu Susan und ihrem Babybauch. Vor seinen Augen wurde ihr Gesicht zu Emilys. Ein Ziehen ging durch seine Lenden und durch sein Herz.


  „Was auch immer du gerade denkst, kleiner Bruder, mein Bauch gehört mir.“ Susans Blick wurde feindseliger, wie der einer Löwin, die ihr Junges verteidigte.


  „Keine Sorge, Onkel Aidan hat eigene Pläne.“ Er tätschelte liebevoll den Bauch.


  Jedes Mal, wenn er einen blonden Haarschopf sah, war Emily sein erster Gedanke. Er konnte sich kein Leben ohne sie vorstellen. Jetzt, da sie so unglaublich nah war, noch weniger.


  Emily konnte sich warm anziehen! Sie gehörten beide zusammen wie Whiskey und Dudelsack zu Schottland.
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  William


  


  Ping!


  William schaute in sein Mailprogramm. Endlich ein Lebenszeichen von Emily! Den ganzen Tag hatte er sich Vorwürfe gemacht, ob er nicht zu weit gegangen war und ihr Vertrauen in ihn überstrapaziert hatte.


  Wie so oft war es spät geworden und die Redaktion längst verlassen. Der Geruch von Papier, Farbe und kaltem Kaffee hing in der Luft. Und von der Straße drangen die Geräusche des Verkehrs und das Stimmengewirr der Clubgänger durch die weit geöffneten Fenster des Büros.


  Die Redaktion nahm eine ganze Etage eines Wohnhauses ein und war von außen denkbar unscheinbar nur durch das Schild #Picks zu erkennen. Drinnen wurden die Besucher von den Titeln aller Ausgaben seit 1956 begrüßt – und einem massiven Tresen aus Naturstein, ein Schnäppchen-Einkauf, den er seit fünf Jahren bereute.


  Herzstück der Redaktion war das Atrium, wo die Arbeitsplätze standen, mobile Tisch-Stuhl-Kombinationen, die sich für Meetings schnell zusammenschieben ließen. Was allerdings auch dazu führte, dass Fotografen, die von einem längeren Auftrag zurückkamen, ihren Tisch erst suchen mussten, denn meistens hatten ihn die Kollegen in der Zwischenzeit aus dem Weg geräumt.


  Daneben gab es den großen verglasten Konferenzraum mit neuester Technik und einen original Viktorianischen Kronleuchter, der angeblich sogar mal im Besitz der Queen gewesen war.


  Kleinere Konferenzräume waren neben seinem Büro und dem Fotolabor, wobei sie meist als Kreativräume verwendet wurden, wo aktuell die Abzüge für das neue Heft an der Magnetwand hingen, aber auch der beste Lichttisch der Redaktion sowie der drei mal drei Meter große HD-Bildschirm standen.


  Doch jetzt lag alles im Dunkeln. Nur in Williams Büro erhellte die Stehlampe den akkurat geordneten Schreibtisch. Die Bücherwände mit den Bildbänden blieben ebenso wie seine Sammlung antiker Kameras im Halbdunkel.


  Erleichtert klickte er auf den Download-Link, den Emily geschickt hatte und speicherte das erste Album auf seinem Rechner. Im gleichen Moment rief Emily an.


  „Hi William, sind die ersten Bilder angekommen?“ Er hörte sie Tee schlürfen und gleichzeitig das Klicken einer Tastatur.


  „Wenn du kurz wartest, dann gehen wir sie gemeinsam durch.“ Dass er sie bereits herunterlud, musste er ihr nicht erklären. Sie hatten schon mehr als einen Abend so miteinander verbracht. William starrte ungeduldig auf den Downloadfortschritt.


  Na endlich! Im Ordner befanden sich beinahe 700 Dateien und sofort scrollte er durch die kleinen Vorschaubilder. Das war einfach unglaublich! William kannte jede Menge apokalyptischer Bilder, mit dunklen, wuchtigen Wolkenfronten. Die Stille auf ihren Fotografien hatte jedoch mit ihrer süßen Unschuld etwas viel Gewaltigeres. Wie die Ruhe vor dem Sturm. Oder so, als befände Emily sich im Auge eines Hurrikans. Man sah nichts, wenn man mitten drin stand, trotzdem war er da.


  Hatte er zuvor gar kein Bild zum Abdruck gehabt, so war nun mindestens jedes zweite so unverwechselbar, dass ihm die Auswahl schwer fallen würde. Als wollte sie ihn auf ihre eigene Art dafür bestrafen, dass er sie in die Highlands geschickt hatte.


  „Ähm ... William?“ Die kleine Pause und die Unsicherheit in ihrer Stimme waren unverkennbar. Sehr untypisch für sie.


  Um sie nicht allzu lange auf die Folter zu spannen, scrollte er weiter und biss sich vor Lachen auf die Lippen, bei dem, was er sah. Ja, absolut untypisch.


  Fotografen hatten in der Regel ruhige Hände und erledigten ihre Arbeit hochkonzentriert und beherrscht. Sie fuhren nicht aus der Haut. Doch genau das machte Emily auf etwa zwanzig Aufnahmen. Und das hieß nur eines: Er hätte sie viel früher nach Schottland schicken sollen. Es stand ihr. Und wen auch immer sie dort so wild anfunkelte, den wollte er zu gerne einmal kennenlernen.


  „Wie gefällt es dir, meine Liebe?“ William öffnete sein Lieblingsbild in Groß und lehnte sich zufrieden zurück.


  „Wie es mir gefällt?!“ Nun hatte er Emily aus dem Konzept gebracht.


  „Ja, du hast richtig gehört.“ Langsam tastete er sich vor. „Schließlich habe ich dich um deinen Urlaub gebracht. Also? Wie ist Schottland?“


  „Öhm ... na ja ... ist merkwürdig wieder hier zu sein.“


  „Und es gefällt dir!“ Williams Lächeln wurde breiter. Sie hatte offensichtlich keine Ahnung, was sie ihm geschickt hatte.


  „Es gefällt mir?“ Emily stutzte, nicht ganz einverstanden mit seinem Urteil. „Sag mal, William, geht es dir gut?“


  „Du lachst auf dem einen Bild.“


  „Ich ...“ Hektisches Klicken folgte im Hintergrund. „Verdammt!“ Sie hatte die Bilder von sich entdeckt. „Das ... war ein Versehen ... ich ... ein … Zwischenfall ...“


  „Tief durchatmen, meine Liebe!“ William hatte Mühe, seinen seriösen Tonfall beizubehalten, als er die nächste Bombe platzierte.


  Emily folgte seinem Rat und schnaufte.


  „Und gleich nochmal.“ William musste grinsen als er sie sich vorstellte mit Yoga-Übungen mitten in den Bergen.


  „Puh!“


  „Du siehst gut aus. Vielleicht drucke ich eines ab. Wie heißt der Fotograf?“ Er hätte alles gegeben, sie nun vor sich zu sehen. Sie kannte denjenigen, der die Bilder gemacht hatte, definitiv richtig gut. Und definitiv war derjenige ein Mann. Und noch sicherer war sich William, dass dieser Mann beim Drücken des Auslösers jede Menge Spaß gehabt hatte. Und als wären das nicht genug Unds: Er würde jede Wette eingehen, sie ebenfalls.


  „Du willst … nein! Das ist niemand.“ Das Geklicke am anderen Ende der Leitung schwoll an. „Das kann nicht dein Ernst sein. Die Bilder sind nicht gut ... überbelichtet … verwackelt … unscharf … zu hell …“


  „Ganz ruhig, meine Liebe. Alles gut. Ich werde sie löschen, okay?


  „Das ist wohl das Beste“, stimmte ihm Emily schnell zu. Wieder schnaufte sie, als hätte sie einen Sprint hinter sich, dabei hasste sie joggen. „Und was sagst du zu dem Rest?“


  William ließ ihr den Themenwechsel durchgehen. „Der Rest ist wundervoll. Du machst mir dieses Mal die Auswahl noch schwerer als sonst.“


  „Das geschieht dir ganz recht.“


  „Ja, das tut es wohl. Aber damit kann ich leben.“ Er sah auf die Uhr. Beinahe zehn. Wenn er Hunger hatte, dann sie sicher auch. Sie vergaß schlichtweg jedes Mal die Zeit. „Es ist spät geworden, meine Liebe. Feierabend für heute! Gönn dir etwas typisch Schottisches. Du hast es dir verdient.“


  „Werde ich. Gute Nacht.“ Sie legte auf.


  Gute Nacht? Jetzt könnte er kein Auge zutun.


  William bestellte sich Pizza bei einem Lieferservice und kämpfte sich durch die Vorauswahl der Bilder. Nach weiteren zwei Stunden betrachtete er erneut die Fotos von ihr. Verdammt, wenn er sie nicht sowieso schon vergötterte, er würde sich glatt erneut in Emily verlieben, in ihr Lachen, die süßen Fältchen um die Augen, ihre feinen Haare und dieses Temperament.


  Wie besprochen markierte er alle Dateien und drückte auf die ENTF-Taste. Prompt fragte der Computer: „Möchten Sie diese Dateien wirklich unwiderruflich löschen?“


  Wollte er?


  Nein!


  William klickte auf Abbrechen. Auch wenn die meisten Schnappschüsse tatsächlich unbrauchbar waren, einer war perfekt und er vergrößerte das Bild.


  Zufrieden mit seiner Entscheidung lehnte er sich zurück und schaute von seinem Büro auf das quirlige Londoner East End bei Nacht. Bis gestern hätte er noch geschworen, dass Emily hierhin gehörte, ein Stadtkind, im Einklang mit der Stadt. Dann sah er wieder auf das Bild und eine völlig verzauberte Frau. Sein Blick wurde melancholisch.


  Es wurde Zeit, sie ziehen zu lassen. Auch wenn sie selbst davon noch nichts wusste. Und der Schlüssel zu ihrem Glück war der unbekannte Fotograf. Er musste unbedingt mehr über ihn herauskriegen. Angefangen bei seinem Aussehen und seinem Namen.
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  Emily


  


  Wie es ihr gefiel?


  Emily wunderte sich immer noch über das komische Telefonat mit William. Die Antwort war leicht: Davon abgesehen, dass sie ein emotionales Wrack war, die Liebe ihres Lebens erwürgen könnte und Bärenhunger hatte, ging es ihr sensationell. Die Ferienwohnung war noch genauso gut, wie sie sie in Erinnerung hatte. Sie war groß, bot mit den verglasten Wänden viel Licht. Auf dem Tisch hatte sie ihre Unterlagen mit Notizen zu den Einstellungen ausgebreitet. Ihr Gepäck stand halb ausgepackt im Flur. Das Bad war luxuriös mit einer riesigen Dusche unter die eine halbe Fußballmannschaft passte, Handtuchtrockner und hochwertigen Kosmetikprodukten aus der Region. Und auf das Bett freute sie sich jetzt schon, denn es war beinahe einen Meter hoch, riesig und megaweich, wie sie bereits getestet hatte. Von den niedlichen Kissen mit Spitze mal abgesehen, die ihren Geschmack nicht ganz trafen.


  Emily atmete tief durch und schaltete den Laptop aus. Wenigstens gegen den Hunger könnte sie etwas unternehmen.


  Der sommerlich heiße Tag war auf ländliche 14°C abgekühlt. Fröstelnd schlüpfte sie in ihren alten, roten Strickpullover, der ihr beinahe bis zu den Knien hing. Sie warf einen traurigen Blick in den Kühlschrank. Natürlich leer. Obwohl sie wusste, dass sie all ihre Snacks aufgegessen hatte, stellte sie ihren Rucksack nochmal auf den Kopf und dann sogar ihren Wagen. Ebenfalls kein Krümel zum Essen da.


  Hungrig googelte sie alle Restaurants in der Nähe - das hieß, mit dem Auto in maximal dreißig Minuten zu erreichen. Dabei war das Village Inn tabu. Aidans plötzliche Nähe hatte sie überrumpelt, das merkwürdige Knistern zwischen ihnen ebenso und sein nach wie vor pubertäres Geflirte mit allem, was einen ausländischen Akzent hatte, noch mehr.


  Mit sämtlicher Fotoausrüstung, einer Regenjacke, einem frisch gerichteten Dutt und etwas Geld kurvte sie den roten MINI zielsicher zur Old Taverne, einem Pub im Norden des Loch Lomond Sees und der Laden, in dem ihre beste Freundin Kirsten arbeitete. Vielleicht hätte sie ja Glück und traf sie. Sie könnte etwas gebrauchen. Und früher oder später wollte sie eh „hallo“ sagen.


  Blöde Wahl für einen schnellen Mitternachtssnack! Emily wusste zwar, dass die Old Taverne aufgrund seiner traditionellen Küche, der gastfreundlichen Kultur, der üppigen Mahlzeiten plus eines Top-Rankings bei Trip Advisor bei Touristen sowie Einheimischen beliebt war. Aber seit wann hatten die Livemusik unter der Woche?


  Der Parkplatz war vor dem dreistöckigen Restaurant und Hotel brechend voll. Immer wenn sie eine Runde am Eingang vorbei drehte, in der Hoffnung, dass jemand weggefahren war, hüllten sie Dudelsackmusik, Lachen und das Klirren von Gläsern ein. Für einen Moment überlegte sie, weiter zu ziehen, wohin auch immer. Dann entschied ihr knurrender Magen.


  Mehrfach wendete Emily den Wagen, bis sie ein freies Fleckchen Wiese neben der Straße fand, in das ihr MINI exzellent passte. Ausgehungert rannte sie fast die einhundert Meter zur Old Taverne zurück und war mit einem einzigen Satz mitten im Gedränge.


  „Herzlich willkommen in der Old Taverne und zu den Scottish Live Sessions. Wenn Sie essen wollen, dann haben wir noch an der Bar Platz.“


  Emily lachte über die Begrüßung in feinstem Oxford-Englisch. „Kirsten! Seit wann kannst du deine Freunde nicht von Touristen unterscheiden?“


  Die kleine Frau wischte sich eine ihrer verschwitzten, dunkelgelockten Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sekunden später folgte ein Laut, der dem Schlachtruf ihrer Vorfahren verdammt ähnelte und die Musik für einen Moment komplett übertönte und sie lag ihrer Freundin um den Hals. „War nur Spaß! Ehrlich!“


  „Das hab ich gemerkt!“ Emily wollte noch mehr sagen, doch ein Tohuwabohu an wild durcheinander gerufenen Anweisungen aus der Küche stoppte sie. Als würden dort nicht nur zwei Köche und vier Hilfskräfte, sondern eine ganze Fußballmannschaft herumfuhrwerken.


  „GLEI-I-I-ICH!!!“ Kirsten holte mehrfach tief Luft, um die kleine Pause so gut wie möglich zu nutzen. „Ich komm später vorbei, wenn alle abgefüllt sind. Hier ist heute die Hölle los. Ich muss, sonst krieg ich Ärger mit dem Boss.“ Kirsten reichte Emily ihr Lieblingscider aufs Haus und zwinkerte zweideutig.


  „Du siehst nicht so aus, als hättest du große Angst vor ihm.“ Emily quetschte sich an die Seite, dass sie beinahe in der Vitrine mit den Jagdtrophäen landete, um eine Gruppe betrunkener Studenten nach draußen zu lassen.


  „Angst? Ich? Vor ihm?“ Kirstens Wangen wurden noch röter, als sie es bei den Temperaturen im Pub eh schon waren. „Im Gegenteil, der dürfte jederzeit gerne Hand an mich legen und mich bestrafen!“


  „Kirsten!“ Emily traute ihren Ohren nicht. Sie telefonierten so oft es ging und bis dato hatte sie ihr nur von Ian vorgeschwärmt.


  „Nur Spaß! Wir haben geheiratet. Ian und ich. Erst letzte Woche.“ Stolz präsentierte Kirsten den schlichten Goldring mit einer eingefassten Perle und einer wunderschönen Gravur.


  Wow! Nicht, dass es überraschend kam. Beide hatten bereits eine fast einjährige Tochter mit ebenfalls dunklen Locken und riesigen blauen Augen.


  Wieder folgten Rufe.


  Am liebsten wollte Emily ihre Freundin über jedes Detail ausquetschen, doch die gab der Küche bereits merkwürdige Zeichen. „Geh schon! Ich bin noch zwei Tage hier. Ich komm morgen zum Frühstück vorbei und dann reden wir in Ruhe.“ Da war Kirsten mit einem knappen „Ok“ schon weg.


  Emily erkämpfte sich mit einem charmanten Lächeln und vollem Körpereinsatz einen Platz an der Bar. Sie bestellte und zählte die Sekunden. Wenn sie nicht gleich etwas zu essen bekam, würde sie den Tresen anknabbern.


  Soweit kam es zum Glück nicht. Erstaunlich schnell landete der Loch Lomond Monster Burger, quasi die doppelte Portion einer normalen Mahlzeit, plus Bacon und Eier vor ihrer Nase. Gott, wie hatte sie Schottland und die üppigen Mahlzeiten vermisst!


  Nach exakt elf Minuten war auch die letzte Pommes von ihrem Teller verschwunden und Emily angenehm satt. Der Lärm und die Musik vertrieb die Müdigkeit und sie holte die kleine Kamera heraus, um Fotos zu schießen. Ohne es zu wissen, hatte sie diese Art der Gemütlichkeit vermisst. Das deftige Essen, ausgelassenes Lachen, Leute schunkelten, ohne sich zu genieren. Ob sie wollte oder nicht, ihr Fuß wippte im Takt der Musik mit. William hatte Recht, es gefiel ihr, wieder hier zu sein.


  „Möchten Sie gerne tanzen?“


  Emily drehte sich zu einem kräftigen, dunkelhaarigen Typen mit einem gewinnenden Lächeln, aber unglaublich dunklen Augenringen um. Dem Akzent nach kam er noch weiter aus dem Norden, vielleicht Inverness oder sogar Thurso. „Das ist nett, aber die hier würde stören!“ Sie zeigte auf ihre Kamera. In Wahrheit wollte sie ihre Ruhe haben und wartete auf Kirsten.


  „Ach ja?“


  „Ach ja.“


  „Dann ist es vielleicht das Beste, wenn ich Ihnen Gesellschaft leiste? Sie scheinen auch nicht von hier zu sein.“


  Warum ging er nicht einfach? Emily lächelte höflich.


  „Ich bin übrigens Richard, ein Freund von der Band dort.“ Sowie er sich vorbeugte, wich Emily zurück.


  „Aha.“ Wenn sie das beeindrucken sollte, so verfehlte es die Wirkung um Meilen. Richard war nicht unattraktiv und an anderen Orten, zu anderen Zeiten war Emily auf viel plumpere Sprüche eingegangen. Aber für einen Tag hatte sie genug mitgemacht. Nur noch ein paar Fotos, dann drei Worte mit Kirsten und sie wäre weg. Ihre Hormone schlummerten bereits.


  „Wissen Sie, dass Sie ganz fantastische Augen haben?“


  „Tatsächlich?“ Sobald Richard drei Millimeter näher rutschte, rückte Emily erneut drei Millimeter ab. Was reichlich lächerlich war, weil sie dadurch nach einer Weile ihren ursprünglichen Platz um einen guten Meter verlassen hatte. Und sie hatte noch nicht mal gezahlt!


  „Oh doch, ich meine das absolut ernst.“


  Wieder kam er näher. Aber noch weiter konnte Emily nicht zurückweichen. Sie prallte bereits gegen den nächsten Gast und bekam einen kleinen Schlag. „Sorry“, murmelte sie über die Schulter hinweg. Wie wurde sie den Typen nur los? Gab es keine Security? Oder könnte ihr Kirsten helfen, die ständig an ihr vorbeiflitzte? Die Enge, die Hitze und ein Cider zu viel beschleunigten ihren Pulsschlag.


  „Und dann erst Ihre Haare!“ Der Typ griff nach einer blonden Strähne, die sich im Gedränge aus dem Dutt gelöst hatte. Er war so nah, dass Emily der Geruch von Zigaretten und Seife von seinen Händen in die Nase stieg. Emily lief es eiskalt über den Rücken.


  „War nett, Sie kennenzulernen, Richard ... aber ich bin ziemlich müde und ...“


  „Ich begleite Sie gerne zu Ihrem Hotel.“


  Musste sie noch deutlicher werden? Oder litt er unter einem ausgeprägten Jagdtrieb. Emily stemmte beide Hände gegen seine Brust, um die Distanz zu wahren. Mit dem Effekt, dass sie erneut jemandem hinter sich auf die Füße trat. Wieder durchfuhr sie ein Schlag. Als wollte ihr Körper ihr etwas mitteilen. Aber nicht jetzt, sie hatte beide Hände voll zu tun. „Sorry.“


  „Du und ich, wir könnten heute Nacht wirklich viel Spaß haben. Ich bin ziemlich gut. Überzeug dich selbst.“


  Vielleicht sollte sie sich die Haare färben und dick und fett werden? Sie hatte es so satt, dass ihr Look Männer weltweit ermutigte, mit ihr ins Bett zu steigen. Vielleicht war die Info noch nicht beim anderen Geschlecht angekommen, aber Frauen brauchten heutzutage keinen Penis für einen Orgasmus. Dafür gab es genug andere und durchaus effektivere Hilfsmittel. Was Frauen brauchten, war ein Partner, Liebe, Vertrauen. Nicht das hier!


  Emilys Magen verknotete sich und sie musste vom Essen aufstoßen. Kein gutes Zeichen. Sie stolperte gegen die Menge und wäre gefallen. Wenn sie nicht zwei Hände an der Taille gepackt hätten. Und dann folgte dieses Kribbeln auf ihrer Haut. Welches sie nur von einem ganz bestimmten Mann bekam. „Sorry“, murmelte sie wieder. Wenn das vorbei wäre, würde sie unbedingt nachsehen, gegen wen sie hier immerzu prallte. Wenn es neben Aidan noch einen anderen Mr. Right gab, so musste sie ihn kennenlernen.


  „Wir könnten wirklich ...“


  „Nein, nein, nein! Richard, das wird nichts!“ Schluss mit lustig und nett! „Lassen Sie mich in Ruhe! Rücken Sie mir endlich vom Leib, tun Sie, was Sie sonst so tun, nur auf keinen Fall mit mir!“


  Dann passierte alles so schnell, dass Emily Mühe hatte, den Ereignissen zu folgen.


  Da waren Richards Lippen, die plötzlich näher kam. Kein Platz mehr zum Ausweichen. Und auf einmal ein breiter, zwischen den Schulterblättern verschwitzter Rücken so nah, dass ihre Nase dagegen stupste. Und mit dem nächsten Atemzug inhalierte sie den Geruch des Mannes, der die ganze Zeit hinter ihr gestanden hatte: Küchenfett, Schweiß, Aftershave und Bier. Plus unwiderlegbar: Holz und der Wind über dem Loch Lomond See. Mehr! Himmel, sie brauchte mehr davon! Und nur mit Mühe folgte sie dem Spektakel vor ihrer Nase.


  „Richard! Was hatte ich Ihnen beim letzten Mal gesagt? Wenn Sie noch einmal meine Gäste belästigen, dann haben Sie Hausverbot.“


  Die Stimme ...


  „Aber, ich hab die Dame doch nicht belästigt, wirklich nicht.“


  Richard drückte sich an dem Koloss vorbei und zwinkerte Emily um Zustimmung suchend zu. Dann drehte sich der Rücken um, gespannt auf ihre Antwort…


  Aidan!


  Emily verschlug es die Sprache und obwohl sie sich dieses Mal nicht berührten, kribbelte ihre Haut. Und ihr wurde an Stellen warm, die er zum Glück nicht sehen konnte, ihr Mund wurde trocken und sie hatte Mühe zu atmen; eine klassische Schockreaktion.


  Aidan stand nur wenige Millimeter von Emily entfernt. Die Ärmel seines karierten Hemdes waren zu den Ellenbogen hochgeschoben und gaben den Blick auf muskulöse Unterarme frei. Die obersten Knöpfe standen auf und zeigten Brusthaare. Jeder Zentimeter, den sie sah, glänzte verschwitzt und lud ihre Finger ein, ihn zu berühren. Sein Atem ging heftig, wie nach einem Sprint; oder so, als würde er sich nur mit Mühe beherrschen.


  „Emily, willst du mit diesem Typen in einem der Zimmer verschwinden und Sex haben, oder nicht?“


  Sofort schoss ihr Röte ins Gesicht. Was dachte er denn von ihr! Das war seine Art, nicht ihre!


  „Dachte ich es mir doch! Richard, ich hab Sie gewarnt. Gehen Sie!“ Der Typ setzte zu neuen Ausreden an, doch Aidan schob ihn Stück für Stück mit seinem Körper Richtung Tür. Bis beide verschwanden.


  Der Boden drehte sich unter Emilys Füßen. Aidan konnte doch nicht einfach so Gäste vor die Tür setzen! Der Typ hatte vielleicht noch nicht mal bezahlt. Was würde die Bedienung dazu sagen? Apropos, Kirsten hatte von alldem scheinbar nichts mitbekommen; und selbst wenn, dann keine Zeit. Sie verschwand soeben wieder in der Küche.


  „Du siehst blass aus. Alles in Ordnung?“ Aidan hatte sich den Weg zu ihr zurück gebahnt und steckte nun genau die Haarsträhne, die schon wieder neben ihrem Gesicht baumelte, fest.


  „Ja … nein … weiß nicht ...“ Warum zum Henker stammelte sie vor Aidan? Ihr schnell schlagendes Herz antwortete ihr. Weil etwas anders war als sonst. Emily kam im ersten Moment nicht darauf. Aidan war Aidan. Punkt. Sie musterte ihn eindringlicher. Seine Sommersprossen, die Fältchen um seine Augen, den Schwung seiner Brauen, seine zusammen gepressten Lippen. Und er wartete geduldig, als wüsste er, wie wichtig dieser Moment für sie beide war. Die Hitze in seinem Blick ließ nach. Und als sie gänzlich verflogen war, sah sie in seine ernsthaften, seriösen, wachsamen Augen und kam endlich darauf: Aidan war besorgt!


  Die Erkenntnis traf sie wie der Blitz und durchschlug eine der zahlreichen Mauern, die sie gegen Aidan um ihr Herz errichtet hatte. Außerdem wollten ihre Lippen ihn plötzlich küssen, einfach so. Und das, wo sie sich geschworen hatte, ihn nie wiederzusehen. Hilfe! Was reden denn zwei alte Bekannte nach all den Jahren?


  „Dir gehört das Restaurant?“ Was Besseres viel Emily nicht ein, um die Situation zu entschärfen.


  Aidan nickte, aber ging auf ihren Smalltalk-Versuch nicht näher ein. Stattdessen bekam die eine Sorgenfalte auf seiner Stirn Gesellschaft von zwei weiteren. „Du siehst blass aus. Ist wirklich alles in Ordnung? Komm, setz dich!“


  „Mir geht es gut. Ehrlich.“


  Statt lange Diskussionen zu führen, zog er Emily weg vom Tresen.


  „Lass das, Aidan! Es ist wirklich alles in Ordnung!“


  „Setz dich!“


  Emilys Beine gaben wie auf Kommando nach und sie landete auf einem unbequemen Stuhl, was sie mit einem schmerzhaften Stöhnen quittierte. Dabei tat ihr gerade nicht nur ihr Hintern, sondern alles weh. Sie saß mitten in der Küche zwischen Gasplatten, Ofen und Grill. Die massiven Holztüren hielten erstaunlich viel Lärm aus dem Gastraum ab, dass Emily erst jetzt merkte, wie ihr Herz raste. Durstig beleckte sie sich die trockenen Lippen.


  „Kirsten? Kannst du bitte mal ein Glas Wasser bringen?“


  Aidan setzte sich zu ihr und schlang seine Arme um ihre Hüfte. Sie schwitzte unter seinem Griff und spürte durch das Hemd die Wärme seiner Haut. Noch etwas mulmig tastete sie nach ihrer Kamera und wurde fitter, als sie merkte, dass sie nicht da war, wo sie sein sollte. Wenn sie die verloren hatte! Mit den schönen Bildern!


  „Ganz ruhig, Em! Sie liegt hinter der Theke. Das Personal passt drauf auf. Geht es dir wirklich gut?“ Seine Hand legte sich prüfend auf ihre Stirn und Hitze schoss in ihren Schoß. Noch mehr als sie eh schon hatte. Keine gute Reaktion.


  „Nimm deinen Arm weg!“ Nein, mit jeder weiteren Sekunde, die sie in seiner Nähe blieb, ging es ihr … anders. Einerseits wollte sie, dass der Chef ihres neuen Lieblingsrestaurants sie an sich zog und küsste, andererseits musste sie von ihm weg, solange sie noch konnte. Sie würde kein zweites Mal schwach werden. So blond war sie nun wirklich nicht!


  Aidan ignorierte ihren Protest und reichte ihr ein Glas Wasser. Sie trank es in einem Zug leer, doch er wich ihr nicht von der Seite.


  „Lass mich los, Aidan! Ich sollte fahren!“ Emily versuchte auf zwei Beinen zu stehen und blinzelte müde.


  „Du glaubst doch wohl nicht, dass ich dich in dem Zustand in ein Auto steigen lasse?!“


  Sie wollte zu so später Stunde nicht streiten. „Kannst du mir dann ein Taxi rufen?“


  „Vergiss es! Das hier ist nicht Edinburgh, Newcastle oder London. Ein Fahrservice kommt frühestens in einer halben Stunde.“ Und damit machte Aidan deutlich, wer sie heute bringen würde.


  „Tu das nicht, Aidan! Es ist ein Fehler!“


  „Nur aus ihnen lernt man, Em. Vielleicht bist du ja diejenige, die dieses Mal falsch liegt.“


  Emily war zu müde, um sich länger gegen diesen Mann zu wehren und ihr Körper gab nach und schlang die Arme um ihn. Es war ja für eine gute Sache, damit sie nicht fiel, beruhigte sie ihr Gewissen. Ihr Frust blieb.


  „Warum ich, Aidan? Such dir doch eine richtig nette Frau aus. Eine, die dich von oben bis unten anhimmelt. Warum verschwendest du deine Zeit mit mir? Zwischen uns ist nichts als Vergangenheit. Gar nichts.“
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  Aidan


  


  Fühlte sich so etwa nichts an?


  Zum Henker mit seinen guten Vorsätzen! Aidan beugte sich über sie und küsste Emily, so wie er es schon den ganzen Tag wollte. Wild, gierig, verzweifelt. Ihm war egal, was die Leute in seinem Laden von ihm dachten. Er war hart und presste sich an sie, damit sie sehr wohl verstand, was sie hier mit ihm anstellte und dass das definitiv nicht nichts war.


  Aidan hatte sich beherrschen und so wie seine Schwester es ihm geraten hatte, ganz der Gentleman sein wollen. Was leicht war, weil die Old Taverne zum Brechen voll war und seine volle Aufmerksamkeit erforderte. Bis Kirsten ihm zugeflüstert hatte, dass Emily da war. Auf einmal war egal, dass die Aushilfe an der Theke die Getränke ständig falsch zapfte und ein Pint schaumiges Bier nach dem anderen produzierte. Es machte ihm nichts aus, dass ihm der Rehrücken ausgegangen war und seine Angestellten deshalb mit allerlei Sonderbestellungen und merkwürdigen Preisrabatten hantierten. Und es kümmerte ihn nicht, dass er seit Stunden am Herd stand. Plötzlich lächelte er.


  „Du weißt, was man über verliebte Köche sagt?“ Kirsten hatte ihm die neueste Bestellung abgenommen.


  „Keine Sorge, ich versalze schon nichts.“ Er hatte sich den Schweiß aus der Stirn gewischt, dankbar, dass so spät die Gäste allmählich auf Getränke umstiegen und war Kirsten in den Essensraum gefolgt.


  Emilys blonden Haare hatte er sofort entdeckt. Sie hatte den Teller aufgegessen und sah müde, aber glücklich aus. Die Musik gefiel ihr ebenfalls und sie hatte die Finger an der Kamera; ein sicheres Zeichen dafür, dass sie etwas begeisterte. Es war das schönste Kompliment, das er je erhalten hatte und dass sich die Angestellten, sobald sie ihn sahen, feixend in die Seite stupsten, ignorierte er gnädig. Heute durfte jeder seinen Spaß haben.


  Bis dieser Typ auftauchte.


  „Sie ist alt genug, um selbst zu entscheiden, was richtig und was falsch ist.“ Kirsten hatte sich neben ihn gestellt und war seinem finsteren Blick gefolgt.


  Genauso alt wie er. Na und? „Wie viel hat sie getrunken?“


  „Ich weiß nicht ...“


  „Du weißt es nicht!?“ Aidan konnte das Grollen in seiner Stimme nicht unterdrücken, obwohl Kirsten als Letzte verdient hatte, so angefahren zu werden.


  „Moment… ein… zwei Cider. Ich check das schnell.“


  Aidan reichte das. Er konnte nicht anders, als die Kochschürze abzulegen und sich in die Meute zu stürzen. Direkt in ihrem toten Winkel, damit sie ihn nicht sah und dennoch so nah, dass er den Geruch ihrer Haare über allen anderen Gerüchen wahrnahm.


  Jedes Mal, wenn sie an ihn stieß, spürte er einen kleinen Schlag. Doch die Spannung zwischen ihnen entlud sich nicht, sondern baute sich weiter auf. Ihr Geruch betäubte seine Nase für alles andere. Und ihr Dutt wuschelte wieder und wieder gegen seine Schulter. Sie waren wie zwei Magnete. Führte man sie nur nah genug zueinander, so konnten sie sich nicht mehr widerstehen.


  Bis er genug gesehen hatte. Emily wurde mit dem Typen nicht fertig und er war dazwischen gegangen. Dann hatte er sie in die Küche gebracht, damit sie einen klareren Kopf bekam. Hier war es zwar noch heißer als im Restaurant, aber deutlich ruhiger.


  Und dann hatte er sie geküsst. Warum sollten nur Frauen hormongesteuerte Wesen sein? Das Testosteron in seinen Adern arbeitete auf Hochtouren. Er wollte Emily nie mehr loslassen. Sie gehörte zu ihm, ob sie es nun zugeben wollte, oder nicht.


  „Bitte … hör auf!“


  „Sagt diejenige, die ihre Hüften an meinen reibt.“ Und mittlerweile auf ihm saß. „Ich will dich, Em.“


  Sie stöhnte gegen sein Ohr.


  „Und du willst mich auch.“


  Ihre Lippen knabberten an seinem Nacken.


  „Ich weiß noch genau, wo und wie ich dich berühren muss.“ Seine Hand fuhr über ihren Po.


  „Was ich dir sagen muss ...“


  „Wie nass du bist?“


  Sehnen traten an ihrem Hals hervor, als wollte sie genau das verhindern. „Das ist kein Spiel, Aidan!“


  „Soll ich noch ernster werden?“


  Nasenspitze an Nasenspitze holten sie Luft. Ihre Lippen glitzerten geschwollen. Ihre Augen waren fest zusammengekniffen. Die Hände in seinem Nacken, die Finger in seinen Haaren. Ihr Schoß war heiß und weich über seiner harten Wölbung. Paare, die so wie er gerade herumknutschten, schickte er weg. Sollten sie sich ein Zimmer suchen. Nun verhielt er sich genauso und konnte nicht aufhören.


  „Spürst du, wie sehr ich dich will, Em? Wie kannst du das Nichts nennen?“


  Ein leises Schnurren war die Antwort, woraufhin Aidan der Schweiß ausbrach. Er unterdrückte seinen schmerzhaften Hunger. Das war weder die Zeit noch der Ort, um Emily zu lieben.


  Ihr Atem ging tiefer und die Bewegungen ihrer Finger wurden müde. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie döste.


  Vorsichtig hob Aidan sie hoch und sofort legte sich ihre Wange an seine Brust und wärmte ihn durch den Stoff. Obwohl ihm megaheiß war, genoss er es. Das letzte Mal war viel zu lange her. Jedes letzte Mal.


  „Kannst du heute das Restaurant schließen?“


  Kirsten sah erst ihn und dann Emily an. „War es damals auch so zwischen euch?“ Vorsichtig hing sie Aidan die Kamera um den Hals.


  „Wie meinst du das?“ Er konnte es nicht verhindern. Neue Hitze brannte auf seinen Wangen. So viele Affären er auch gehabt hatte und er sprach nicht gerne über sein Liebesleben.


  „Sie vertraut dir.“ Kirsten lächelte. „Ich weiß nicht, was damals vorgefallen ist, aber allein die Art, wie sie nicht von dir gesprochen hat, hat Bände gefüllt. Sie hat eine ganz besondere Gabe, Aidan, sie sieht die Dinge mit dem Herzen. Deswegen sind ihre Fotos auch so einzigartig. Und sie hat schon damals mehr in dir gesehen, als du selbst. Enttäusche sie heute nicht nochmal.“


  Aidan stöhnte unter dem Gewicht und nickte. „Also machst du hier heute Schluss?“


  „Natürlich. Ian hat sich eh auf seinen Babysitter-Abend gefreut. Ich werde von Junior und Senior ganz sicher nicht vermisst.“


  Aidan stampfte vollbepackt und dankbar über den Parkplatz. Was würde er nur ohne Kirsten machen? Obwohl sie zu Hause ein elf Monate altes süßes Baby hatte, half sie an den Event-Tagen immer wieder gerne aus. Sie meinte, sie brauchte den Trubel. Insgeheim glaubte er aber, dass sie neben der winzigen Miley, die sie abgöttisch liebte, auch nicht auf ihr altes Leben verzichten konnte. Und natürlich hatte die Liveband auch Schuld. Sein Glück.


  Vorsichtig setzte er Emily in den Beifahrersitz seines Jeeps. Laute des Protestes folgten, als er ihre Hände aus seinem Nacken löste. Dann herrschte wieder Ruhe. Es war wie damals, Kirsten hatte Recht, sie vertraute ihm blind.


  „Wo ist dein Hotel?“


  Emily rollte sich zusammen und zog die Knie wärmend unter ihren Pullover. Weitere Haarsträhnen hingen aus ihrem Dutt und ihr Mund war einen Spalt breit geöffnet.


  „Dein Ho ...“ Definitiv nicht wach zu kriegen. Wenn sie wüsste, was das mit ihm anstellte!


  Kopfschüttelnd durchsuchte Aidan ihre Taschen und fand Reiseunterlagen mit der Adresse einer Ferienwohnung in Tarbet, gar nicht so weit von seinem Haus entfernt. Vorsichtig stellte er den Sitz ohne Ruckeln zurück. Automatisch rollte sie sich auf die Seite. Und sofort kamen die Erinnerungen an damals zurück. Ungünstig. Die konnte er jetzt nicht gebrauchen.


  Müde setzte Aidan sich hinters Steuer und fuhr die Landstraße zurück Richtung Süden. In der Dunkelheit war es fast so, als würde er alleine fahren. Wenn da nicht ihr Geruch wäre, der ihn mehr und mehr verführte. Dieser feine Duft ihres Shampoos und ihrer Haut. Immer etwas beerig. Wie der Sommer. Und der Duft ihres Verlangens. Den sie jedes Mal abstritt.


  Regen setzte ein, prasselte aufs Dach und flutete die Straßen binnen Sekunden. Aidan schaltete die Scheibenwischer auf die höchste Stufe und fuhr vorsichtiger. Sie drehte sich, ihr Pullover rutschte hoch und entblößte nackte Haut, lenkte ihn ab. Oh, sie mochte ihm die schlimmsten Dinge an den Kopf werfen, aber ihr Körper log nicht und genoss seine Anwesenheit. Aus irgendeinem Grund hatte sie das Schicksal wieder zu ihm zurückgeführt und er würde Emily dieses Mal nicht enttäuschen. Vielleicht etwas aufziehen und necken, und veralbern und küssen natürlich auch, aber nicht enttäuschen.


  Er fand das Haus auf Anhieb, fuhr die Einfahrt hoch und fluchte. Der Stellplatz hatte keine Überdachung. Sobald er aus dem Wagen stieg, hatte der Regen ihn bis auf die Haut durchnässt. Aus dem Kofferraum holte er eine Plastiktüte, um ihre Kamera und ihre Sachen zu schützen. Er schloss die Wohnung auf. Wie überall in der Gegend standen neben dem Eingang zahlreiche Schirme. Er schnappte sich den größten und holte Emily vom Wagen ab.


  „Du schläfst wirklich immer noch?“ Er öffnete die Wagentür und sie drehte sich weg, unwillig auszusteigen. „Und du willst keine nassen Füßen bekommen.“


  Amüsiert hob er sie hoch, warf die Tür mit der Hüfte zu und balancierte sie und den Schirm zurück ins Haus. Im Trockenen orientierte er sich kurz. Das Wohnzimmer war wie so oft gleichzeitig das Schlafzimmer und vorsichtig setzte er sie auf dem Bett ab. Er öffnete die Schnürsenkel, zog ihr die Schuhe aus, massierte ihre nackten Füße.


  „Kommst du klar, Em?“


  Ein schläfriges Brabbeln entschlüpfte ihrem Mund. Mit der Zungenspitze fuhr sie sich über die Lippen. Sie streckte sich. Dann nahmen ihre Augen einen verträumten Ausdruck an. „Geh nicht, Aidan! Bitte.“


  Ihre Stimme verzauberte seinen Körper, fuhr ihm warm ins Ohr, tiefer zu seinem Herzen, weiter durch seinen Bauch, direkt in seine Lenden! Und bei ihrem Anblick schwoll sein Penis an und scheuerte gegen den Stoff der Jeans. Er wollte mit ihr schlafen, sie verführen. Sie sollte schreien, sich winden, ihm ihre Beine öffnen, ihn in sich lassen. Sie sollte schwitzen und keuchen und wieder und wieder dieses Wort sagen: bitte.


  Außerdem wollte er, dass es ihr gut ging. Und egal, was sie zu diesen Worten verleitet hatte, nun konnte er sie nicht mehr allein lassen.


  Im Bad pellte er sich bis auf die Shorts aus seinen nassen Sachen und trocknete sich mit einem der Handtücher die Haare. Dann tapste er durch die Wohnung und suchte ihren Pyjama. Nie im Leben schlief Emily nackt. Das war eine Männerfantasie, die sie ihm damals resolut genommen hatte.


  „Vielleicht machen das Schönheiten in der Karibik, aber wir leben in Schottland und hier ist es kalt“, hatte sie gesagt.


  „Aber wir Männer können euch wärmen.“


  „Sicher? Oder stört dich ein Nachthemd?“


  Tat es nicht, wie er in dieser Nacht erfahren hatte. Man konnte es jederzeit hochschieben. Und es taugte außerdem ganz ausgezeichnet für andere Spiele, vor allem wenn das Teil langärmelig war, man es über den Kopf schob und die Angebetete unter ihm ihre Arme nicht mehr bewegen konnte. Das jedoch hatte er erst Jahre später entdeckt. Verflucht, es war gar nicht so leicht, das Richtige zu tun, wenn er mit ihr allein war und sie sich auf diesem bequemen Bett räkelte. Aber wo war nun ihr Nachthemd? Sollte es das sein?


  Aidan hielt ein ausgewaschenes XXL-Shirt in Blau hoch. Eindeutig für Männer geschnitten. Mit dem Schriftzug: Lomond Masters, dem regionalen Triathlon, an dem Emily nie im Leben teilgenommen hatte. Das wüsste er! Sie war zwar eine ausgezeichnete Schwimmerin, aber sie hasste joggen! Und das wiederum bedeutete nur eines: Es war seines.


  Warum schlief Emily in seinem Shirt?! Ausgerechnet hier! Und wie lange schon? Der Saum löste sich auf und einige Nähte waren nachgebessert. Nie im Leben hatte sie vergessen, wer ihr das Shirt gegeben hatte. Sie lächelte ihn zuckersüß an.


  Langsam zog Aidan ihr den riesigen Pullover über den Kopf. „Gar kein Protest?“


  Sie schüttelte den Kopf und öffnete den obersten Knopf ihrer Hose, langsam, ganz langsam.


  „Probleme? Lass mich mal!“ Seine Hände legten sich über ihre. Aidan übernahm den Job. Bis er zusammenzuckte. „Emily nicht!“


  Zu spät. Ihre zierliche Hand war in seine Shorts gewandert, hatte sich fordernd um seinen Penis geschlossen und er kam augenblicklich in das letzte Kleidungsstück, das heute noch nicht nass geworden war. Er packte ihre Hand, umfasste sie und rieb sich in dem Rhythmus, den er jetzt brauchte, härter.


  „Gott!“


  Aidan setzte sich zurück und starrte auf Emily, deren Hose ihr bis zu den Knien hing und deren Blick zwischen seinen Beinen lag, eindeutig magisch angezogen von dem, was hinter dem Stoff lag und dunkle Flecken hinterlassen hatte.


  Denk nach!


  Er sollte sie ausziehen und dann sollten sie schlafen. Er brauchte nur noch einen Moment.


  „Das hat dir gefallen, was?“ Die Verschnaufpause war vorbei, ihre sexy Stimme machte ihn wieder hart.


  Aidan beugte sich über sie und bei jeder Bewegung spürte er seinen nassen, kalt werdenden Samen in seiner Hose. Wenn ihr schlafwandlerisches Ich darauf hoffte, dass er sich auszog, hatte sie sich getäuscht. Erstmal war sie dran.


  Wie zu erwarten folgte gemurmelter Protest. Doch er ließ sich nicht stören. Er zog ihr das Shirt aus und starrte auf ihren wohlgeformten Busen. Dann streifte er ihren Slip ab und sah die alten und neuen, frischen Spuren ihrer Erregung. Oh, Emily!


  Sie war eindeutig nicht mehr achtzehn und noch verführerischer. Ihre Hüften waren weicher geworden, ihr Bauch war nicht mehr ganz so muskulös und sie hatte Narben; ziemlich viele für sein Empfinden. Die kleine Stelle an der Stirn war ihm schon am Nachmittag aufgefallen. Er hatte sich nichts dabei gedacht. Sie war tollpatschig, vielleicht war sie mit der Kamera vor Augen irgendwo gegen gestolpert.


  Vorsichtig fuhr er mit seinem Finger über drei Stiche an ihrem Schlüsselbein. Er entdeckte die kreisförmige Stelle an ihrer Hüfte. Am größten war jedoch die Narbe an ihrem Knöchel. Gegen ihre dunkle Haut zeichnete sich deutlich das helle Gewebe ab, das sich nie ganz regeneriert hatte. Und er platzierte zärtliche Küsse, um die Vergangenheit für diese Stelle ihres Körpers auszulöschen.


  Und Emily wand sich.


  Die Verletzung musste schmerzhaft gewesen sein und ihm wurde klar, dass er an gut zehn Jahren ihres Lebens keinen Anteil gehabt hatte. Er wusste nicht, was sie erlebt hatte. Er wusste gar nichts. Wer hatte sie in dem Augenblick gehalten? Wer hatte neben ihrem Bett gesessen, als sie aufgewacht war? Wer hatte ihr einen Bademantel ins Krankenhaus gebracht oder Zeitschriften zur Beschäftigung? Und wer hatte diesen Körper so geliebt, wie er es verdient hatte?


  Er steckte sie in das Shirts und bemerkte plötzlich ihre Augen auf sich, eindeutig wach, aufmerksam, doch gleichzeitig viel zu ruhig, als dass sie wach sein konnte.


  „Aidan, ich brauche dich!“ Ihre Stimme nur ein heiseres Flüstern.


  Sie fuhr ihm durch die Haare, dass er Gänsehaut bekam. Ihre schlanken sexy Finger, die eben noch in seiner Hose waren, wanderten über seinen Nacken und strichen über seinen Rücken. So, wie nur sie ihn immer wieder berührt hatte, als könnte sie nicht fassen, dass er wirklich an ihrer Seite war.


  „Träumst du, Emily?“


  Sie öffnete ihre Beine.


  Auch wenn sie ihn erwürgen würde, wenn sie wach würde. Er musste wissen, wie dieser Traum weiterging, zog ihr das blaue Shirt an und fuhr mit seinem Finger über ihre nass glitzernde intimste Stelle. So wie damals.
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  Sommer 2002


  


  Aidan


  


  „Sue, ich bin mit den Jungs unten am See campen.“ Aidan betete, dass er genauso unbeeindruckt schaute wie immer. Er war achtzehn. Warum stand er seiner älteren Schwester nochmal Rede und Antwort? Per Gesetz konnte er tun und lassen, was er wollte.


  „Und dafür brauchst du neuerdings zwei Schlafsäcke?“


  „Kenny seiner ist kaputt. Das hatte ich dir doch erzählt.“ Hatte er nicht. Nervös verlagerte er sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


  „Nein, hattest du nicht.“ Nun verschränkte Susan ihre Arme vor der Brust, ein deutliches Anzeichen für eine Standpauke. Auch wenn sie ihm nicht oft eine verabreichte, sie konnte es immer noch nicht lassen. Sie war eben älter als er und wahrscheinlich würde sie ihm noch mit 50 die Leviten lesen, denn dann wäre sie 62 und damit definitiv immer noch weiser und klüger und im Recht.


  „Du musst gar nichts sagen, Sue. Ich pass auf mich auf, ich benehme mich, ich stelle keinen Blödsinn an.“ So wie sein Nachbar Paul, der beim letzten Mitternachtsschwimmen beinahe ertrunken wäre. „Ich hab mein Handy dabei, Feuer, was zum Essen.“ Mehr fiel ihm nicht ein.


  „Kondome auch, ja?“


  Nun wurde Aidan doch rot und blieb wie angewurzelt stehen. „Ich bin 18.“


  „Ich weiß.“ Seine ältere Schwester hielt den Kopf schief. „Also, hast du?“


  „Mmpf.“


  „Ich kann dich nicht hören.“


  „Ja, habe ich! Zufrieden? Ich hab immer welche dabei. Für wie dumm hältst du mich eigentlich?!“


  „Für gar nicht dumm. Im Gegenteil. Ich wollte nur sicher gehen. Ihr Männer seid in solchen Dingen manchmal etwas nachlässig.“ Sie wurde ernster. „Du triffst das Mädchen von gestern wieder?“


  Gerade als Aidan dachte, er wäre nicht mehr rot, kehrte die Farbe zurück. „Was soll das alles? Du fragst doch sonst nie so viel!“ Er versuchte seine Unsicherheit mit Aufmüpfigkeit zu überspielen, aber Susan kannte ihn zu gut, um sich daran zu stören.


  „Sie ist anders als die Mädchen, die du sonst triffst.“


  „Das weiß ich.“ Und das meinte er ernst. Sie war komplett anders. Überwältigend anders. Ihr Lächeln allein stellte ziemlich sonderbare Dinge mit ihm an. Es sorgte für ein Ziehen unter der Haut. Das einzige Gegenmittel war, sie in seiner Nähe zu haben. Doch dann wurde das Ziehen teilweise noch stärker und nur, sie zu berühren, half. Und er bekam gar nicht genug davon. Das lag nicht mal an ihrer zartbraunen Haut, sondern daran, wie ihr Körper reagierte. Er warf sich jedes Mal an ihn und ihre Lippen öffneten sich diesen kleinen Spalt und ihr Puls ging schneller, egal wie lässig sie tat. Und wenn er sie nicht küsste, dann hörte sie ihm zu und er hörte ihr zu und das war überhaupt kein langweiliges Erwachsenenzeug, wie er immer gedacht hatte. Kurzum, es hatte ihn ziemlich erwischt, aber er war natürlich zu cool, das irgendjemanden einzugestehen. „Sind wir dann fertig?“


  „Ja, sind wir.“ Susan verschwand lächelnd in der Küche, sichtbar amüsiert darüber, wie sich ihr kleiner Bruder benahm.


  Aidan raffte alle Sachen zusammen. Er hatte das Zelt, zwei Schlafsäcke, Isomatten, noch einen Pullover, falls es kühl wurde, Taschenlampen, Essen. Sein Rucksack allein wog an die zwanzig Kilo. An der Tür drehte er sich nochmal um. „Wodurch habe ich mich verraten, Sue?“


  „Du hast geduscht und dich rasiert.“


  „Zu viel?“ Plötzlich war ihm wichtig, was eine Frau von ihm als Mann hielt. In der Hinsicht vertraute er seiner Schwester blind und die ließ ihn nicht lange zappeln. Sie steckte ihren Kopf aus der Küche und musterte ihn erneut, dieses Mal jedoch eingehender.


  „Nicht zu viel, Aidan. Du siehst richtig gut aus ... für einen 18jährigen. Und du wirst sie definitiv nervös machen.“ Sie zwinkerte ihm zu und ersparte ihm weitere peinliche Momente, indem sie wieder in der Küche verschwand. Das war das Coole, wenn die ältere Schwester einen groß zog - man bekam Ratschläge von jemandem, der es wissen musste, ohne dass es unerträglich peinlich war. Peinlich natürlich schon, aber nicht unerträglich.


  


  Mit großen Schritten machte sich Aidan auf den Weg zur Waldlichtung, wo er mit Emily verabredet war, um das Nachtlager aufzuschlagen. Susan hatte ihn viel zu lange aufgehalten. Er wollte unbedingt vor ihr da sein und ihr ein fertig aufgebautes Zelt präsentieren und ein knisterndes Lagerfeuer und dann wollte er neben ihr sitzen, ihren Geruch in der Nase und den des brennendes Holzes. Er wollte ihr beweisen, dass er ein richtiger Mann war.


  Doch er kam zu spät.


  Emily saß auf einem Stein, die Beine angezogen und den Blick konzentriert auf ihre Kamera gerichtet. Ihre Zunge beleckte ihre Lippen, so wie das nur Dreijährige machen, die hochkonzentriert eine knifflige Aufgabe lösen.


  „Alles okay, Em?“ Er stellte seinen Rucksack neben ihren, doch sie schaute nicht auf.


  „Ich krieg die Speicherkarte nicht ausgewechselt, irgendwas klemmt.“ Ihr Blick blieb auf dem Gerät und ihre Finger drückten und zogen wahllos an allem, was sich bewegte.


  „Was krieg ich dafür, wenn ich dir helfe?“ Bevor sie die Kamera auch noch schüttelte, legte er seine Hand auf das Gerät. Nun erst sah sie hoch zu ihm und da war wieder dieses Ziehen. Sein Herz schlug plötzlich schneller und er konnte es gar nicht verhindern, aber sein Mund verzog sich zu einem Lächeln.


  „Was würde dir denn gefallen?“ Ihre Augen funkelten herausfordernd, als hätte sie keine Ahnung, was das mit ihm anstellte.


  Bevor das Blut seinen Kopf gänzlich verließ und er nicht mehr klar denken konnte, nahm er ihr die Kamera aus der Hand und sah sich an, wo der Mechanismus klemmte. Er bräuchte nur einen kleinen spitzen Gegenstand, einen dünnen Ast oder eine trockene Tannennadel. Er fand etwas Geeignetes und mit einem Schnappen sprang die Speicherkarte raus. „Hier.“


  Emily nahm die Karte und tauschte sie gegen eine grüne Speicherkarte. „Den Trick merk ich mir.“


  „Tu das!“ Auf das Angebot von eben ging er nicht mehr ein. So wie Susan ihm geraten hatte, wollte er sich anständig benehmen. Er hätte sie die ganze Nacht neben sich, es bestand also kein Grund zur Eile.


  „Du campst hier oft?“ Sobald Emilys Kamera wieder funktionierte, half sie Aidan beim Aufbauen des Zeltes, wodurch die ganze Prozedur ewig dauerte. Immer wieder warf er ihr Blicke zu; wenn sie sich bückte, dann spannte sich die Trainingshose an ihrem Po. Er hatte sie bereits im Bikini gesehen, dennoch lenkte die Bewegung ihn ab. Die Regenjacke war ihr zu groß, so als wäre sie von ihrem Vater, und ihre Haare hatte sie nachlässig zu einem Zopf hochgebunden. Dennoch war sie die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Und sie sah ihn abwartend an. Oh stimmt … ihre Frage ...


  „Die Stelle ist ziemlich cool. Sie ist windgeschützt, der See liegt gleich dort drüben hinter den Büschen und wenn es nicht bewölkt ist, dann sieht man die Sterne.“ Wie auf ein geheimes Zeichen hin, fing es an zu regnen, erst nur ein wenig, dann wie aus Eimern.


  „Heute wohl nicht.“ Lachend flüchteten sie ins Zelt, wo Aidan die Taschenlampe an die Decke hing und Stoff drüber spannte, um das Licht zu dimmen.


  „Ist nicht so schön wie ein Lagerfeuer, sollte aber auch gehen.“


  „Also, ich finde es romantisch“, lächelte Emily.


  Im Schneidersitz saßen sie sich gegenüber und aßen - und dabei sagten sie kein Wort. Auch das war neu für Aidan, dass man einfach so schweigen konnte. Und es ihm gefiel. Es war ja schließlich nicht so, als würde nichts passieren. Wenn sie sich vorbeugte, verrutschte manchmal ihr Shirt und er meinte, ihren Busen zu sehen. Ganz sicher war er sich jedoch nicht, denn das würde bedeuten, dass sie keinen BH trug. Also flogen seine Augen bei der kleinsten Bewegung immer wieder zu ihr.


  Dazu kamen ihre Finger, die beschäftigt waren mit der Kamera, dem Essen, dem Zipfel des Schlafsacks, dem Reißverschluss ihrer Jacke. Sie schien es selbst nicht zu merken, aber Aidan begann immer mehr davon zu fantasieren, wie sich diese Fingerspitzen auf seiner Haut anfühlen und wo sie ihn überall anfassen würden.


  Ihr Mund beschäftigte ihn ebenfalls. Mal leckte ihre Zunge über ihre Lippen und dann wieder knabberte sie sich darauf herum. Das Ziehen zwischen seinen Beinen wurde stärker und er löste sich aus dem Schneidersitz, damit sie nicht sah, wie erregt er war.


  Aber vielleicht merkte Emily es doch? Offensichtlich fotografierte sie nicht nur gerne, sondern hatte einen Blick fürs Detail. Am interessantesten fand er nämlich ihre Augen. Er hatte das Gefühl, dass sie mehr sahen, als an der Oberfläche lag. So wie er sie, so tastete sie ihn ab. Ihr Blick ging gefährlich oft zu seinem Mund. Zweit liebster Ort waren seine Hände. Also sorgte er dafür, dass er ebenso zu tun hatte, schenkte Tee ein, schnitt Brot, räumte das Geschirr von A nach B. Bis dahin hatte er seine Hände nie besonders gemocht. Sie waren von der Arbeit auf dem Gasthof rau und kräftig. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand lieber so etwas spürte, als seidig weiche Haut. Aber ihr Blick war eindeutig. Na ja und dann huschten ihre Augen eben immer wieder zu seinem Schritt, wenn er sich bewegte, bis er es eben nicht mehr aushielt und sich anders hinsetzte.


  „Mist, ich muss mal für kleine Mädchen“, brach sie schließlich das Schweigen.


  Draußen goss es nach wie vor in Strömen und wenn es hier drinnen schon kühl war, so musste es dort eisig sein. „Gleich rechts vom Zelt kommt in etwa fünf Metern ein Felsvorsprung. Wenn du schnell bist, wirst du vielleicht nicht so nass.“


  Emily wartete keine Sekunde und sprintete durch den Regen.


  Kaum war sie zurück, rief sie zitternd: „Das waren verdammt nochmal keine fünf Meter, sondern zehn! Es schüttet wie aus Eimern und das nächste Mal, wenn mir jemand eine regenfeste Jacke gibt, google ich vorher die Marke, um sicherzugehen, dass das stimmt. Die hier ist nämlich definitiv nicht wasserfest!“


  Aidan lachte. Er wollte gar nicht, aber sie sah aus, als hätte sie mit ihren Klamotten eine Runde im See gedreht. Eine kleine Wasserlache bildete sich dort, wo sie im Zelt kniete.


  „Blödmann! Blödmann! Blödmann!“


  Aidan lachte lauter, denn das letzte Mal hatte man ihn als Kleinkind Blödmann genannt. Heutzutage war man doch ein Arschloch, ein Penner oder ein Spasti, auf jeden Fall irgendetwas Moderneres als ein Blödmann. Sie war definitiv nicht gewohnt zu fluchen und das machte es noch lustiger, dass sie es tat.


  „Was mach ich denn jetzt?“


  Sofort fielen Aidan eine Trillionen Dinge ein. „Ich würde sagen, du solltest dich ausziehen.“


  „Aidan, wenn das dein Plan war, dann ist der doof!“ Sie schickte sich an nachts im Regen zu gehen. Ihre Finger nestelten am Reißverschluss des Zeltes, während weiterhin Wasser platschend aus den Haaren auf den Zeltboden tropfte.


  Sofort schnellte Aidans Hand vor und packte sie an der Schulter. Ihre Haut fühlte sich kalt an und ihre Lippen waren blau. Plötzlich ging es nicht darum, wer wen nackt sah, sondern dass ihr warm wurde.


  Sie gab auf.


  Er zog ihr die Jacke, die Schuhe, die völlig durchweichten Socken und die klamme Jeans aus.


  Als nächstes wäre ihr Shirt dran, unter dem sie eindeutig keinen BH trug. Nun stellte sie sich wie ein richtiges Mädchen an und verschränkte die Hände vor der Brust. „Ich schlafe nicht nackt mit dir in einem Schlafsack! Vielleicht machen das Schönheiten in der Karibik, aber wir leben in Schottland und hier ist es kalt!“


  „Sicher? Wir Männer können euch wärmen.“ Als hätte sie das nicht schon längst selbst bemerkt, denn ihre Hände hatten sich erst auf seinen Schultern abgestützt, um die nassen Sachen leichter auszuziehen und glitten nun in seinen Nacken.


  „Sicher.“ Sie nickte. „Oder stört dich ein Nachthemd?“


  Stören? Nichts an ihr würde Aidan je stören. Und bei dem, was ihm gerade durch den Kopf ging, erst recht nicht. Er kramte aus seinem Rucksack ein blaues Shirt hervor. „Hier! Zieh das mal an! Passt das?“


  Sie drehte ihm den Rücken zu und schlüpfte aus den letzten nassen Sachen. Für einen Sekundenbruchteil sah er die zart geschwungene Linie ihrer Wirbelsäule, ihre schmalen Schultern und Unmengen dieser verführerischen Haut, die er berühren und küssen wollte. Viel zu schnell glitt blauer Stoff über ihren Körper und verdeckte alles. Sie zupfte an sich herum und hielt sich plötzlich das Shirt an die Nase.


  „Ist frisch gewaschen!“ Er nahm doch keine dreckigen Klamotten mit zu einem Date!


  „Es riecht nach dir.“


  Beide sahen sich an, jeder mit seinen Gedanken beschäftigt, während von draußen der Regen unaufhörlich auf das Dach trommelte. Ihre Worte hatten eine merkwürdige Wirkung auf ihn. Denn wenn es nach ihm ging, dann dürfte sie alle seine Sachen tragen, Hauptsache, es ging ihr gut. Außerdem fand er sie in diesem Augenblick schöner als jeden Menschen, den er je zuvor gesehen hatte.


  Wer dann wen angefangen hatte zu küssen, wusste er nicht. Nur, dass plötzlich ihre nun wieder warmen, roten Lippen auf seinen lagen und seine auf ihren. War er eben noch leicht erregt gewesen, so war er nun schmerzhaft hart. Während sie sich enger an ihn presste, zuckte er zurück und holte tief Luft. Wie konnte es sein, dass die Spannung zwischen ihnen immer innerhalb weniger Augenblicke von Null auf Hundert umschlug? Am Abend zuvor war es genauso gewesen und er hatte sich geschworen es dieses Mal ruhiger anzugehen, schließlich hatten sie die ganze Nacht.


  „Willst du mich nicht, Aidan?“


  Allein zu hören, wie sie seinen Namen aussprach, kostete ihn all seine Beherrschung. Ihr dabei in die Augen zu schauen und diese Spur Unsicherheit und Angst zu lesen, raubte ihm den Atem. Als könnte sie irgendjemand zurückweisen! „Eher das Gegenteil, Em.“


  „Das Gegenteil?“ Ihre Miene bekam diesen spielerischen Ausdruck, mit dem sie plötzlich deutlich älter und erfahrener aussah.


  „Das Gegenteil.“


  „Lässt du mich nachsehen?“ Sie rückte wieder näher.


  „Nur, wenn ich auch bei dir nachsehen darf.“


  „Du darfst alles, Aidan.“


  Alles? Doch er konnte nicht, denn Emily war schneller. Ohne zu warten legte sie ihre Hand über die harte Wölbung in seinen Schritt und ihre verlangende Berührung ließ ihn für einen Augenblick alles vergessen. Sofort mischten sich Bilder vom Vorabend zu denen dieser Nacht. Wenn sie nicht sofort aufhörte, dann käme er in seiner Hose, als wäre er zwölf!


  „Schon vergessen, du darfst auch bei mir nachsehen, Aidan“, hauchten ihre Lippen ihm ins Ohr.


  „Em?“


  „Ja?“


  „Du weißt, dass ich kurz davor bin, über dich herzufallen?“ Seine Hand strich ihr Bein hoch und er hörte ihren schneller gehenden Atem. Dann glitt seine Fingerkuppe zwischen ihre weichen Locken und warmen Lippen und spürte ihre Nässe.


  „Ich hab da eine bessere Idee.“ Emily stieß ihn zurück, dass er flach auf dem Boden lag. Sie schob ihre Finger unter den Gummi seiner Jogginghose, wartete bis seine Haut glühte, tastete nach dem Bund seiner Shorts. Dann zog sie beides aus.


  Die kühle Luft an seiner heißen Haut raubte ihm den Verstand. Nie wollte er etwas so sehr. Aber er wollte sie auch nicht bremsen, denn es war das erste Mal, dass eine Frau sich so um ihn kümmerte.


  „Gestern hast du mich verführt, heute verführe ich dich.“ Sie kletterte auf ihn und zog ihre nasse Scham über seinen prall erregten Schaft, dass er Sterne sah. Schweiß brach ihm aus. Er war hart, sie nass. Er musste in sie.


  Blind tastete er nach dem Kondom und zog es über. Er erfühlte die Rundung ihres Körpers und sah sie mit den Händen, was mindestens genauso gut war wie mit den Augen. Die Stellen, die wärmer waren, die Orte, die verschwitzter waren, weiche Wölbungen, ihr fester Po, ihre bereite Nässe. „Emily, bitte ...“


  „Willst du das hier?“ Langsam senkte sie ihren Schoß auf seine Erregung.


  „Mehr!“ Oder schneller! Oder sofort! Himmel, war sie unwiderstehlich, wenn sie ihn so verführte! Aidan konnte sich nicht länger zurückhalten, rollte sie auf den Rücken und drang in sie ein. „Tut mir leid, Em.“


  „Mmh.“ Sie stöhnte. „Wir üben das nochmal.“


  Oh bitte nicht! Oder doch? Machte nicht Übung den Meister? Und dann war es sowieso egal.


  Sobald beide Körper ihren eigenen Rhythmus fanden, war jeder Verführer und Verführter zugleich. Ihre ohnehin schon nassen Haare klebten auf ihrer verschwitzten Haut. Das Licht warf Schatten der Lust um ihren geöffneten Mund, den er nicht aufhören konnte zu küssen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell. Dann kam sie, zitterte, seufzte, pulsierte hart um seinen Schaft und gab diesen kleinen kehligen Laut von sich, von dem sie behauptete, den hätte er erfunden. Gott, fühlte sich das großartig an, dabei so tief in ihr zu sein, vollständig, mit seiner ganzen mächtigen Länge. Bis er es nicht mehr aushielt. Sie krallte ihre Finger so sexy-sinnlich in seinen Po, dass er explodierte und im Rhythmus seiner Hüften nur einen Gedanken hatte: Emily.


  So war er noch nie gekommen.


  „Lebst du noch?“ Emily grinste ihn breit an und kämmte ihm seine verklebten Haare.


  „Soll ich es dir gleich noch einmal beweisen?“ Er lag auf ihr und das war schöner als jede Matratze der Welt. Er spürte ihren Busen, ihre weiblichen Hüften, ihre Hitze im Schoß. Er wurde erneut hart und Minuten später wimmerte sie wieder unter ihm, völlig ihm ausgeliefert, erlöst zu werden. Und wieder folgte das warme Zucken. Erst von ihr, dann von ihm.


  Doch dieses Mal löste er sich nach dem Höhepunkt. Er warf das Kondom weg, schaltete das Licht aus und zog sie an sich in den Schlafsack. Der Schweiß in ihrem Nacken wurde kalt und der erotische Geruch ihrer befriedigten Körper hing schwer in der Luft.


  Normalerweise schlief er nach dem Sex immer sofort ein. Aber nicht bei Emily. Nicht solange sich ihre Atemzüge nicht beruhigt hatten und ihre Finger ihn ab und zu streiften, als würden sie sagen: „Ich bin noch wach.“ Ihr Geruch klebte überall an ihm und für einen Moment fragte er sich, ob er sich je wieder duschen würde, um ihren nie zu vergessen.


  Als sie sich auf die Seite drehte, zog sie seinen Arm mit sich und er ließ es geschehen. Sobald sie ruhig lag, drückte er sie fester und steckte seine Nase in ihre Haare. Er sah ein Stück von seinem Shirt auf ihrer Haut. Wieder durchflutete ihn dieses ungewohnt warme Gefühl. Irgendetwas stimmte eindeutig nicht mit ihm.


  Emily wäre noch bis Ende der Woche mit ihren Eltern im Tarbet Hotel. Soviel hatte er herausbekommen. Sobald sie abreiste, dann würde er zum Arzt gehen - oder mit Susan darüber sprechen, wenn er sich traute.
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  William


  


  „Absolut misslungen!“, hatte sie gesagt. Von wegen!


  Wo steckten bloß die Aufnahmen von Destiny? Alle Aufnahmen. Nicht nur die, die sie ihm als Auswahl fürs Heft gegeben hatte. William war sich sicher, dass hier die Antwort auf eine seiner drängendsten Fragen lag: Wer hatte Emily so aus der Reserve gelockt?


  Da er nicht Destinys Passwort kannte und die Bilder sowieso nicht auf ihrem Rechner vermutete, öffnete er ihre Schreibtischschubladen. Er fand Frauenmagazine, Schokoriegel, mit denen sie ihre aktuelle Diät nie schaffen würde, zig Notizblöcke. Er blätterte einige Seiten durch. Keine Spur von Bildern oder einer Speicherkarte. Er schloss die Schublade wieder und ging mit dem Finger durch ihre Adresskartei. Jeden Augenblick könnte Destiny ins Büro kommen. Sie fing immer als Erste an und nur weil er hier übernachtet hatte, hatte er einen kleinen Vorsprung.


  „Was tust du hier?“ Destiny stand plötzlich mit einer frischen Kanne Kaffee in der Tür.


  „Ich wollte mir nochmal deine Bilder anschauen.“ William entschied sich für die Wahrheit. Es war schon peinlich genug, beim Spionieren erwischt zu werden.


  Destinys Augen leuchteten.


  „Nein, nicht deswegen.“


  Sofort verdunkelte sich die Miene und ihre erste Frage stand im Raum.


  Wie erklärte man, dass man seiner besten Fotografin hinterherschnüffelte? Wie, dass man sich in Dinge einmischte, die einen nichts angingen? Und wie, dass man plötzlich den Plan hatte, das Leben einer anderen in glücklichere Bahnen zu lenken?


  „Es geht um sie, oder?“ Destiny lächelte dünn und stellte den Kaffee ab.


  William wusste, dass sie enttäuscht war. Sie bemühte sich so sehr, ihm zu gefallen. Aber sie war nicht Emily. Er schätzte sie wegen anderer Qualitäten; und aktuell für ihre misslungenen Bilder.


  „Komm mit, ich würde dir gerne etwas zeigen!“ Auf dem Sofa im Konferenzraum, auf dem er übernachtet hatte, lag noch die Decke. Destiny tat so, als würde sie nichts bemerken, aber er spürte, dass sie nervös wurde.


  Mit einem Surren ließ er die Beamer Leinwand herunterfahren und weckte den Rechner aus seinem Standby-Schlaf. Von Sekunde zu Sekunde nahm das Bild von Emily mehr Gestalt an. Ihr wütendes, lachendes Gesicht. Ihr aufgerissener Mund. Ihre angriffslustig funkelnden blauen Augen. Und der verräterische Zartrosa auf den Wangen, das nur Verliebte bekamen, keine Feinde.


  „Wow!“


  William drehte sich zu Destiny. Er kannte mittlerweile jedes Detail des Bildes. „Ja, wow!“


  Sie fuhr herum: „Entschuldige, es geht mich nichts an. Es ist nur … so hab ich Emily noch nie gesehen … ich meine so … lebensfroh … ausgelassen … unbeschwert. Ich finde nicht mal das richtige Wort dafür. Wer hat das gemacht?“


  „Genau das versuche ich herauskriegen.“


  „Und du glaubst, die Antwort ist auf einer meiner Aufnahmen?“


  Destiny wusste etwas und intensiver werdende Röte in ihrem Nacken ließ William vermuten, dass sie jemanden kannte, der infrage käme.


  „Also ... da gab es natürlich mehrere Typen in ihrem Alter.“


  William versuchte ihr etwas Zeit zu geben, sich zu sammeln. Er schloss das Bildprogramm. Dann zog er die Gardinen des Raumes auf, dass Morgensonne hereinschien. „Ich suche nicht irgendeinen Mann, Destiny, sondern einen Schotten, wie er im Buche steht.“


  Nervös schob Destiny die Speicherkarte in den Rechner und klickte sich rasend schnell durch die vollständige Fotostrecke. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass William zahlreiche Bilder quasi privater Natur sah. Kein Wunder, dass sie ihm die als absolut misslungen vorenthalten hatte!


  „Das ist er!“ Destiny zoomte in ein Bild.


  „Sicher?“ Ein Typ mit einem Dreitagebart und leuchtend roten Haaren schäkerte mit einer Kellnerin. Seine Schultern waren breit und definierte Muskeln zeichneten sich unter seiner Kleidung ab.


  „Absolut. In natura sieht er noch besser aus.“


  „Und weißt du sonst noch etwas über ihn?“


  „Ich … ich hab ihn geküsst.“


  Diese Art Info hatte William eigentlich nicht gemeint. „Der Typ ist ein Frauenheld?“ Er sah natürlich wie einer aus. Aber Emily war gegen herkömmliches Testosteron immer immun gewesen. Nicht umsonst konnte sein zweiter Senior-Fotograf Brian nie bei ihr landen.


  „Zumindest hat er den Ruf, bevorzugt, Affären mit Touristinnen einzugehen. Ich meine, sieh ihn dir doch an! Wenn es eine Wahl zum Sexiest Scottish Man on Earth gäbe, so würde er sie jedes Mal gewinnen. Und das nicht nur, weil er gut aussieht. Der Typ ist Cowboy und Gentleman in einem. Und kochen kann er wie ein Gott!“


  „Du schwärmst auch für ihn?!“


  „Für Aidan?“


  Also kannte sie sogar seinen Namen. William blickte sie durchdringend an.


  „Nur träumen, ich meine … erst haben wir uns geküsst … aber dann … er konnte nicht … also so als Mann nicht … was bei seinem Ruf … Also ...“


  Das Gestottere amüsierte William. „Kennst du auch seinen Nachnamen?“


  „Leider nein.“ Destiny beruhigte sich sichtbar.


  Nur zur Sicherheit gingen sie auch den Rest der Bilder durch. Die Männer dort passten vom Alter zu Emily. Aber sie hatten in der Regel einen Arm um eine andere Frau gelegt, oder hielten ein Kind oder irgendetwas war eben, das William davon überzeugte, dass sie nicht die Richtigen waren. Nein, dieser Typ, der so lässig in die Kamera schaute, das war der Mann, den Emily so wütend angefunkelt hatte! William war lang genug im Geschäft. Dafür hatte er ein Auge.


  Am Bildschirm schob er beide Fotos zusammen. Emily und Aidan. Aidan und Emily.


  „So schön sie auch zusammen aussehen, warum sollte sich Emily auf diesen Aufreißer einlassen?“


  Vielleicht, weil sie die Gabe hatte, immer mehr zu sehen als alle anderen? Und wenn William sich anstrengte, dann erkannte er es auch. In den Augen des Fremden funkelte ungestillte Sehnsucht und ein ganzer Vorrat an Wärme und Liebe, der nur darauf wartete, sich über die Richtige zu ergießen. Emily hatte keine Chance.


  William lachte so laut, bis er kaum noch Luft bekam. Brian steckte seinen Kopf ins Büro. Destiny lief aufgeregt hin und her. Dennis kam dazu. Und selbst Lisa vom Empfang. Niemand hatte ihn je so lachen gesehen.


  „Alles gut!“ William wischte sich Tränen aus den Augen.


  Oder noch nicht. William musste unbedingt mehr über diesen Mann herausbekommen, der gut genug für Emily war. Nichts interessierte ihn mehr. Die neue Ausgabe, Termine und der Redaktionsschluss hin oder her. Und er konnte es niemandem sagen. Denn wie erklärte man seinen Angestellten, dass man einen von ihnen liebte? Und dass es nichts Wichtigeres auf der Welt gab, als dem Herzen zu folgen?


  „Destiny, vertrete mich bitte einen Tag lang!“ Und William verließ die Büroräume unter der Woche am helllichten Tag. Wie viele Aidans mochte es am Loch Lomond See geben?
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  Emily


  


  „Autsch! Sonne!“


  Emily drehte sich im Bett, fasste sich an ihren Schädel und zog sich die Decke über den Kopf. Nein, keine gute Idee, wenn sie nicht ersticken wollte.


  Also zog sie die Decke wieder weg und zerknautschte ihr Gesicht, bis das Licht sie nicht mehr allzu schmerzhaft blendete. Besser. Fetzen des vergangenen Abends zogen vor ihrem inneren Auge vorbei. Ihr Hunger. Kirsten. Der riesige Highland-Burger. Richard, der Typ an der Bar. Aidan!


  Alle folgenden Puzzleteile ergaben keinen Sinn.


  Dunkel war Emily so, dass das sein Restaurant war. Sie erinnerte sich an das plötzliche Gefühl von Sicherheit. Aidan, wie er kein falsches Wort verloren, sondern sie in die Küche gesetzt hatte. Dann: seine Lippen auf ihren. Schlimmer noch: ihre auf seinen.


  Emily schüttelte den Kopf, doch die Bruchstücke setzten sich zu keinem zusammenhängenden Bild zusammen. Hatte er sie hierher gebracht? In dieses Apartment? In dieses Bett? Ihre Sachen lagen fein säuberlich über einem Stuhl. Die Tagesdecke vom Bett war ordentlich zusammengelegt auf der Kommode neben dem Kleiderschrank. Und ihre dicken Schuhe standen so sauber nebeneinander, als warteten sie auf den Nikolaus. Merkwürdig.


  Emily sah an sich herunter. Ihre Brustwarzen brannten, ihre Brüste fühlten sich voll und schwer an. Manche vertrauten für diesen Effekt auf Bodylotions und Cremes. Sie hatte da jedoch ein anderes Spezialmittel: Bei ihr musste es nur der richtige Mann sein, denn nach jeder Begegnung mit Aidan war es ihr so ergangen. Und: Sie war nackt!


  Ein Adrenalinschub jagte sie hoch. Da waren noch mehr Bilder, die vor ihrer Netzhaut tanzten. Mehr Bruchstücke der Nacht. Und ein Traum, der sich so echt angefühlt hatte, wie Träume das normalerweise nicht taten. Sie meinte sogar seinen typisch männlichen Geruch in der Luft zu riechen.


  „Sei nicht albern, Emily!“ Sie hielt die Nase ans Kissen. „Das ist bestimmt nur der Geruch der Highlands!“


  Doch ihr Kopfkino belehrte sie eines Besseren. Und flutete sie mit Bildern und Geräuschen und viel intensiveren sinnlichen Gerüchen, als dem, was noch mit ihr in einem Raum schwebte.


  Aidan zwischen ihren Beinen. Kleine Erschütterungen in der Matratze, wenn er sich bewegte. Nackt bis auf die Unterhose. Durchtrainiert von der Arbeit und dem Leben, nicht vom Fitnessstudio.


  „Schlaf mit mir!“ Ihre Stimme, nicht seine.


  Lippen, die ihre kosteten, dann ihr Kinn liebkosten und plötzlich die Stelle am Hals, was ihr Schauer über den Körper jagte. Er über sie gebeugt, nur eine Handbreit Platz zwischen ihnen. Die Stoppeln seines Bartes. Süßes kratzen. Seine Augen immer in ihre vertieft. Intensiv und aufmerksam. Und das Pochen seiner Halsschlagader, das verriet, wie erregt er war.


  „Ich fürchte, da musst du besser betteln!“


  „So?“ Belecken ihrer Lippen, räkeln auf dem Laken, aufbäumen, dass ihr Busen seine Brust berührte. Mit der Nase über seine Haut fahren, ihn einatmen. Ihr Becken anheben, an seiner Erregung reiben.


  Sein Atem ging schneller, er schloss die Augen. Ja, genau so. Und ihre Hände wanderten über seinen Körper und die Wölbung in seinem Schritt. Der einzige Teil, der verborgen blieb.


  „Ich muss dich in mir spüren, bitte Aidan! Bitte, bitte, bitte!“


  „Wie du willst.“ Und dann nur sein Finger, fremd und doch vertraut, die Fingerkuppe zwischen warmen, nassen Lippen, vorsichtiges Eintauchen, nur ein wenig, gerade so. Sein gequälter Atem, ihr frustrierter Atem.


  „Mehr!“ Sie presste das Becken enger an seine Hand, doch die erhoffte Linderung war minimal. Zu viel von zu wenig. Ihre Augenlider zu schwer, ihre Finger in seinen Rücken gekrallt, nur Wimmern, sonst nichts.


  „Du solltest mich besser anschauen, wenn du das möchtest.“ Wieder seine Lippen. Knabbernd an ihrem Hals, ihrem Ohrläppchen, nass, gemischt mit seinem heißen Atem. Und seine Fingerkuppen, die wieder nur über ihre bereite Scham strichen, sie folterten.


  Ihre Augen schossen auf, verbanden sich mit seinen, die marmorgrau leuchteten.


  „Und wie gefällt dir das?“ Ein zweiter Finger, ausgefüllter, tiefer.


  „Schöner Traum, ganz schöner Traum, aber ...“ Nicht genug.


  Aidan an ihrer Unterlippe nuckelnd: „Soll ich aufhören?“


  Versuche zu sprechen, kein Atem für Worte. Beschäftigt ihn zu spüren, die jahrelange Aidan-Diät zu beenden. Dann ein Kopfschütteln. Sie war nicht standhaft.


  „Gut, Em! Komm für mich!“ Seine Finger tiefer, härter, wie süße Stöße, angepasst an ihren schneller werdenden Atem. Sein kratzender Bart, der süße kleine Impulse durch den Körper schickte. Sein verschwitzter Haaransatz. Sein feuchter Atem. Sein fordernder Mund. Sein Körper halb auf ihrem. Die eine Hand, die sie zum Brennen brachte, die andere, die beruhigend über ihre Stirn strich. Und sein Geruch. Nicht wie damals, nicht so jung. Sondern männlicher, intensiver, unwiderstehlicher und so wie am Vortag. Mit mehr Testosteron. So wie am Nachmittag, als sie ihn gespürt hatte. Was so falsch gewesen war und doch genau das, wonach sie sich seit einer Ewigkeit verzehrte. Sie kam.


  Danach seine Augen brennend auf ihr. Mit der gleichen Hitze. Leuchtend, stolz, zufrieden. Und mit dunklen Augenringen und kleinen Fältchen. So verdammt echt.


  „Und wenn das alles kein Traum ist?“, schienen sie zu fragen.


  „Dann halt mich und geh nicht!“


  Zwei tiefe Atemzüge. Und endlich seine Arme um sie. „So?“


  Und statt zu verblassen, bekam der Traum klarere Konturen. Ihre Hände um seine Schultern. Ihr Körper an seinen geschmiegt. Wieder sein Geruch. Der Druck seiner Arme, nicht zu leicht und nicht zu fest. Seine Haut auf ihrer. So als würde sie zu ihm gehören. Und dann der Schlaf, der den Traum beendete.


  Nur dass sie da noch ihr Schlafshirt angehabt hatte. Wo war es jetzt?


  Sie richtete sich auf und schwankte. Nein, nein, nein. Nichts auf dem Sessel, nichts unter dem Bett. Aber sie hatte es doch eingesteckt, oder?


  Hektisch wirbelte sie die Decke weg. Unbekleidet flitzte sie ins Bad und starrte fassungslos den leeren Trockner an. Nichts!


  Ihr Shirt war nicht zu sehen. Sein Shirt, wenn sie ehrlich war. Und die Vorstellung es verloren zu haben, versetzte sie in Panik. Das war das Einzige, was sie von Aidan behalten hatte und das sie in jeder Beziehung mit einem Berg an Ausreden tapfer verteidigt hatte. Es hatte ihr das Gefühl gegeben, ihr Leben mit Aidan zu teilen.


  


  Nach einem Blick auf die Uhr gab Emily die Suche nach dem Shirt auf, duschte und packte. Es war bereits 10 Uhr und sie hatte noch etwas vor: Frühstück bei Kirsten, die Fotos für William schießen. Und von Aidan hatte sie ein für allemal genug.
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  Kirsten


  


  „Na, gut geschlafen?“ Kirsten führte Emily durch den Flur ihres restaurierten Farmhauses, das sie erst seit dem letzten Jahr bewohnten, Richtung Landküche, einem riesigen Raum im Erdgeschoss, der nicht nur eine Essecke, eine Bar und eine frei bewegliche Kocheinheit hatte, sondern auch eine zweite Haustür, die in den Garten führte.


  Den ganzen Morgen hatten sie und ihr Mann Ian darüber spekuliert, was gestern passiert war, nachdem Aidan mit einer schlafenden Emily die Old Taverne verlassen hatte. Ian tippte darauf, dass sie sich endlich ausgesprochen hatten. Aber Kirsten kannte Emily. Sie hatte ihm nach mehr als zehn Jahren nicht verziehen, sie würde es auch nicht in einer Nacht. Und Kirsten verstand sie. Einmal gebrochenes Vertrauen ließ sich nicht durch eine gute Tat wiederherstellen. Das funktionierte in Hollywood-Filmen, die nur neunzig Minuten Zeit hatten, aber nicht im wahren Leben.


  „Willst du mir damit sagen, dass ich gut oder dass ich schlecht aussehe?“ Emily sprach also immer noch nicht gerne über ihr Privatleben mit Aidan. Aber Kirsten wollte verdammt sein, wenn ihre Augen nicht just in dem Moment leuchteten. Und dann neugierig ihre Küche musterten – mit der alten Kaffeemühle, dem Set Schlachtermesser, das sich Ian letztes Jahr von Aidan zum Geburtstag hatte schenken lassen und ihrer üppigen Sammlung an Orchideen, die wild wucherten, jedoch keinerlei Blüten bekamen.


  „Du siehst gut und müde aus und wenn ich mich recht erinnere, dann hattest du diesen Look immer nach einer ganz besonderen Begegnung mit Aidan.“ Entweder einem Zusammenprall oder einer heißen Nacht.


  „Und du denkst, dass ich dir auch nur ein Sterbenswörtchen davon erzähle?“


  Als käme es darauf noch an! Die Gerüchteküche war im vollen Gang und Aidan und Emily waren das lokale Topthema. Spannender als der Verkauf eines schottischen Schlosses an einen Japaner für drei Millionen Pfund oder die mysteriösen Lichter-Sichtungen im Wald. Außerdem: Warum sollte sie es zugeben? Es stand ihr ohnehin ins Gesicht geschrieben.


  „Hilf mir mal und halte Miley. Die Kleinen sehen zwar zerbrechlich aus, aber sind doch robuster als man denkt. Und haben eine Energie!“


  Kirsten richtete ihre lockige Mähne, um wenigstens etwas mit ihrer elfengleichen Freundin mithalten zu können. Auf der Bluse klebten Breireste, die mit der letzten Wäsche nicht rausgegangen waren. Miley hatte ihr außerdem in einem morgendlichen Wutanfall die obersten zwei Knöpfe der Bluse abgerissen. Umziehen lohnte sich jedoch selten. Also kümmerte sie sich um das Frühstück und behielt dabei Miley und ganz besonders auch Emily im Auge.


  „Warum hast du eigentlich noch keine Kinder? Du wolltest doch auch immer eine eigene Familie haben.“ Kirsten stellte Porridge und Toast auf den Tisch.


  Emily konzentrierte sich auf das lachende Wesen in ihren Armen, das ihre Bemühungen mit freudigen Gluckslauten belohnte. Sie wollte eindeutig nicht antworten - aber nicht mit Kirsten!


  „Sag bloß, es gibt keine Männer in London? Ich hab da so einiges gehört.“


  „Das Leben in London ist anders als hier, Kirsten, nicht der schönste Ort, um Kinder großzuziehen. Dort sind die Leute gehetzter. Alles ist laut. Jeder ist auf dem Sprung. Ich selbst bin keine Woche am Stück da, dann ruft wieder eine Fotostrecke irgendwo auf der Welt.“ Sie seufzte frustriert, doch statt mehr zu erklären, tapste Emily mit den Fingern über Mileys kleinen Arm Richtung Ohr und kitzelte ihr Baby.


  Miley antworte mit einem entzückten Lachen, das Kirsten sofort zu Herzen ging. Sie konnte nicht widerstehen und knuffte ihren kleinen Schatz voller Mamaglück. „Du willst mir nicht erzählen, dass dir keine Heerscharen an Männern hinterherlaufen!“


  Emilys verzog das Gesicht. „Puh, hier hat wohl jemand gerade die Hosen voll.“ Sie stand auf, dankbar um den Themenwechsel. „Wo ist der Wickeltisch?“


  Kirsten lotste sie ins Bad und nahm ihr Miley ab. Das Muttermilch-Frühstück war offensichtlich in der Windel angekommen. Doch da brauchte es mehr, um sie vom Thema abzuschütteln. Nach fast einem Jahr mit Miley war sie Wickelprofi und Multi-Tasking-Spezialistin. „Früher hast du überall herumerzählt, dass du nie Affären haben würdest. Du fandest es unverantwortlich, respektlos und unreif.“


  „Daran hat sich nichts geändert.“ Emilys Blick klebte immer noch auf Miley, der selbst Windeln wechseln Spaß machte. Nie wurde Kirsten klarer, dass ihre Freundin eigentlich auch nur wie alle das große Glück suchte.


  Sie bohrte weiter: „Wo ist dann das Problem? Ich weiß, dass Aidan dir damals wehgetan hat. Aber das kann doch nicht der Grund sein, niemanden sonst zu finden, um glücklich zu werden.“


  Die drei Frauen trollten sich frisch gemacht in die Küche. Miley döste in Kirstens Arm und Emily konzentrierte sich keine Spur gesprächiger auf den Toast vor ihr, als handle es sich um Raketenforschung.


  „Oder er ist doch der Richtige.“


  Emily sah endlich auf und hörte ihr zu.


  „Er hat sich geändert.“


  Skeptisch zog Emily die Augenbrauen zusammen.


  „Ich schwöre, er steckt alle Energie in seine Restaurants und versucht sich die Touristinnen vom Hals zu halten.“


  „Er datet also gerade niemanden?“


  „Nein, nicht dass ich wüsste. Bis auf dich gestern Abend.“


  Verräterisches Rot kroch Emily in den Nacken. Die Information bedeutete ihr etwas.


  „Ihr zwei ward schon immer etwas Besonderes.“


  „Nein, Kirsten, lass es! Es gibt nicht uns zwei, das gab es nie. Ich bin noch einen Tag hier, morgen reise ich wieder ab und dann ist alles so wie immer.“ Jetzt stürzte sie sich auf den Berg Bacon.


  Die kleine Prinzessin spürte die Unruhe und wurde knatschiger. Beruhigend wippte Kirsten sie, bis sich wieder das engelsgleiche Lächeln auf dem Gesicht ausbreitete.


  „Und das ist es, was du willst, Emily?“ Kirsten beobachtete jedes Blinzeln. Als Mutter eines Babys, das noch nicht sprechen konnte, lernte man schnell aus Gesten zu lesen und Emilys Körpersprache war sehr eindeutig. Nie ankommen? Ruhelos sein? Keine Heimat, keine Wurzeln? Nein, so stellte sich Emily die Zukunft nicht vor. „Du unterschätzt ihn! Wusstest du, dass Aidan kurz nachdem du weggezogen warst, ebenfalls die Highlands und sogar Großbritannien verlassen hat?“


  Ihre Freundin ließ überrascht das Essen stehen. „Davon hast du mir nie etwas erzählt!“


  „Warum auch? Schon bei dem Wort Aidan hast du jegliches Gespräch beendet.“ Kirsten würde sich keine Mitschuld geben lassen.


  „Aber nur, weil er ebenfalls weg war, macht das keinen neuen Menschen aus ihm!“ Emily verschanzte sich hinter der Kaffeetasse und schnipste sehr geschickt Toastkrümel von der Tischdecke auf ihren Teller.


  „Reisen bildet. Sagt man das nicht? Nach beinahe fünf Jahren kam er wieder, übernahm von seiner Schwester Kirsten das alte Gasthaus, das Village Inn, und renovierte es von Grund auf. Er las plötzlich mehr und fing an, regelmäßig zu wandern. Und eröffnete weitere Restaurants.“


  „Auf mich hat er gestern keine Spur erwachsener gewirkt als vor zehn Jahren!“


  „Da sitzt mir gerade noch jemand gegenüber.“


  „Was hätte ich denn tun sollen? Er hat mich zuerst geküsst, Kirsten! Ich hab nicht gewusst, dass er Aidan ist. Sonst hätte ich doch nie … das kannst du nicht ernsthaft denken … ich bin hier rein beruflich und ...“


  Kirsten hielt ihre Hand hoch. „Stopp, Emily! Hast du nicht den Ruf, hinter die Oberfläche zu schauen? Dann hol deine Kamera raus und mach Bilder, wenn dir das hilft. Schau dir diesen Mann nochmal genauer an! Du könntest überrascht werden. Mehr sage ich ja nicht.“


  Auf Emilys Stirn bildete sich eine steile Denkerfalte. Dann checkte sie auf ihrem Handy die Uhrzeit. „Schon so spät! Danke für das tolle Frühstück, aber ich muss los! Der Job ruft! Ich melde mich nochmal, bevor ich fahre.“


  Und schon war sie weg, wie ein schottischer Wirbelwind, der sich nicht bekehren ließ.


  Kirsten kümmerte sich kopfschüttelnd um den Abwasch. „Auf dass du nie so stur wirst, Miley! Die Menschen verplempern ihr Glück damit, Recht zu behalten. Dabei kommt es darauf an, zu lieben.“ Sie wusste wovon sie sprach, so sehr fühlte sie sich mit Ian verbunden.


  Miley quietschte zustimmend.


  Die Chemie zwischen Aidan und Emily stimmte noch immer. Sie hatte ihn gestern Abend zum ersten Mal seit langem strahlen gesehen, als hätte ihm jemand die Augen geöffnet. Auch ihr müdes Gesicht leuchtete jedes Mal, wenn sein Name fiel. Was Aidan damals getan hatte, war nicht in Ordnung gewesen. Aber es schien, als sei nun die Zeit reif, dass diese zwei Menschen zusammenkamen.


  „Was meinst du, sollten wir Onkel Aidan sagen, was Emily heute vorhat?“


  Ihre Tochter, die eigentlich nichts von all dem verstehen konnte, lächelte zuckersüß.


  „Perfekt! Ich bin ganz deiner Meinung!“
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  Emily


  


  „Was machst du hier?“


  „Gut geschlafen?“ Aidan lief ihr auf dem Parkplatz am See über den Weg. Seine Haare waren vom Duschen noch feucht und dunkelrot, beinahe braun. Seine grauen Augen strahlten wach und er war unrasiert, als hätte er sich heute Morgen sehr beeilt. Außerdem trug er professionelle Wanderausrüstung so wie sie.


  Emilys Wangen wurden heiß, weil sie an ihren Traum dachte, den sie mit diesem Idioten ganz sicher nicht teilen würde und weil das heute irgendwie jeder von ihr wissen wollte; ihre Freundin Kirsten vorhin auch. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, schulterte sie den Rucksack und die Kamera und schritt schnurgerade zum Anleger der Fährboote, die zwischen Tarbet und Rowardennan pendelten. Egal, was alle sagten, sie hatte genug von Aidan. Außerdem hatte sie zu arbeiten. Sie wollte einen der Berge besteigen. Nicht den Ben Lomond, zu dessen Spitze ganze Horden an Touristen pilgerten, sondern einem seiner Nachbarberge, der ca. 800 Meter maß und ihr mehr unberührte Natur bot. Der Tag war dafür perfekt. Etwas wolkiger, aber sonnig und mild, dass sie sogar nur eine kurze Hose zum Wandern trug.


  Hinter ihr knirschte es im Kies. Auf dem Steg knarzte das Holz. Sie ging an Bord und der dumpfe Klang von schweren Schuhen folgte ihr. Dieser Mann sollte sich geändert haben? Von wegen!


  „Lass das! Hast du nicht zu arbeiten?“ Emily zupfte an ihrem Outfit, um sich für die Überfahrt windfest einzupacken.


  „Ich muss zufällig auch auf die andere Seite. Ist das verboten?“ Aidans Hand zuckte, als wollte er ihr helfen und eine der Kordeln der Kapuze, die sich unter dem Gurt der Kamera verheddert hatte, befreien. Wider Erwarten hielt er sich zurück.


  Emily kniff misstrauisch die Augen zusammen. Unter ihrem Blick ging Aidan zum Kapitän, lehnte sich an die Kabine und sie plauderten, als wäre es das Normalste von der Welt. Und langsam setzte sich die Fähre in Bewegung und legte ab. Mit dem Vibrieren versuchte sich Emily zu beruhigen.


  Warum war sie so nervös? Aidan wollte nichts von ihr. Nie im Leben. Er war nur hier, weil die Highlands einfach nicht groß genug für sie zwei waren.


  Aber war das wirklich die Wahrheit? Oder wollte Emily das nur glauben? Kirsten hatte ihr geraten, Aidan durch die Linse ihrer Kamera zu betrachten, um zu erkennen, wer er heute war. Was würde es schaden?


  Mit steifen, kalten Fingern nestelte Emily an ihrer Canon und hielt den Sucher vor die Augen. Sofort schärfte sich ihr Blick. Sie schoss eine Bildfolge von Aidan, wie er ihr den Rücken zuwandte. Und seine Schulterblätter schienen ganz zufrieden damit. Als spürte er ihre Augen. Was tat sie da nur? Aidan war tabu! Egal, wie sehr ihr Herz in seiner Nähe klopfte, sei es nun aus Wut oder Begehren.


  Im größtmöglichen Abstand zu Aidan fotografierte sie schmollend das Wasser, das am Bug hochschlug, wie der Wind am Schiff zehrte, die Bewegung auf dem See und die Passagiere an Bord, wie so oft ein bunter Mix aus Einheimischen und Touristen. Sie vergaß für einen Moment, wer sie war. Sie wurde eins mit der Kamera und es gab nicht mehr Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Es gab nur eine einzige Zeit: Klick, klick, klick. Jetzt, jetzt, jetzt. Aus allen möglichen Perspektiven.


  Mit vom Wind kalten Händen wechselte Emily das Objektiv und hauchte ihre steifen Finger warm. Dann schlängelte sie sich an der Kapitänskabine vorbei zum Bug der Fähre. Der Boden war rutschig von aufspritzendem Wasser, aber die Aufnahmen würden der Wahnsinn werden. So, als machte die Welt ihr Platz, während sie über den See glitt. Wenn sie sich gut anstellte.


  „Kommen … runter! … Stopp“, rief der Kapitän.


  Der Wind verschluckte die Hälfte der Worte und Emily überhörte den Rest.


  Bis sie ein Arm packte.


  „Lass mich los, Aidan!“


  „Der Kapitän hat mir befohlen, dich zu Verstand zu bringen. Oder willst du dich umbringen?“


  „Bin kurz davor, wenn du weiter so machst.“ Emily wand sich, doch sie befand sich wie in einem menschlichen, unnachgiebigen Schraubstock. Unter anderen Umständen durchaus angenehm. Aber sie hatte zu tun und brauchte ihre ganze Konzentration für ihren Job. Aidan lenkte sie definitiv ab, die Wärme seines Körpers, der Geruch von Holz und Wind und ihm. Einfach er.


  Der Anleger kam in Sicht, die Fähre drehte und Emily strauchelte. Sofort spannte sich Aidans Arm um ihre Hüfte an und sein Körper stabilisierte beide.


  „Platz … verflucht!“ Wieder nur Wortfetzen.


  „Besser du machst deine Bilder schnell, Em. Und dann nichts wie runter hier, bevor der Kapitän uns beide den Seemonstern zum Fraß vorwirft oder uns nicht mehr zurücknimmt. Überleg mal, wir beide, gestrandet auf der einen Seite des Sees. Keine Menschenseele. Nur du und ich.“


  „In deinen Träumen, Aidan!“


  „Ganz genau! Und was passiert in deinen?“


  Emily verlor den Halt. Das hatte er doch nur so gesagt, oder? Es war keine Anspielung? Letzte Nacht durfte nicht wirklich passiert sein. Denn sonst hätte sie ihn eingeladen zu bleiben. Und das konnte nicht sein.


  Statt zu fallen, zog Aidan sie an sich, dass sie das Schlagen seines Herzens spürte.


  „Fertig? Mit den Fotos, Em? Wir legen gleich an.“


  Ja, definitiv fertig. Mit dem Bild. Mit Aidan. Und mit den eigenen Nerven. Vorsichtig bewegte sie sich an der Reling entlang zurück zum sicheren Sitzbereich. Kaum atmete Emily durch, da nahm sie dieser schottische Neandertaler mit seinem ganzen Körper in die Arme. Er war quasi überall an ihr. „Aidan, lass das!“


  Egal wie viel sie zappelte, statt sie freizugeben, lag sein Kinn an ihrem Kopf.


  „Aidan!“


  Immer noch zwecklos.


  „Aidan, was soll das?“ Seine Umklammerung lockerte sich etwas, aber nicht viel. „Hast du eine Ahnung, wie viel Angst ich gerade um dich hatte? Hegst du neuerdings Todeswünsche, Em? Wenn ich mir vorstelle, dass dir etwas passiert wäre.“


  „Mir ist aber nichts passiert.“ Bei jedem Wort kribbelte ihr Haut und sie rieb sich die Arme. Nicht jetzt! Könnte sie ihn nicht loslassen? Dummerweise klebten ihre Finger nach wie vor an ihm.


  Aidan grinste: „Deinen Händen gefällt doch nicht etwa, was sie spüren?“


  „Das ist alles deine Schuld!“ Nun wanderten ihre Finger in seinen Nacken und Aidans Augen flackerten.


  „Der Kapitän ist mein Zeuge ...“ Sie rückten enger zusammen, während sie anlegten.


  „Du hättest nicht diese Fähre nehmen dürfen.“ Beinahe Nase an Nase waren sie nun und die Nähe steigerte ihr Verlangen.


  „Das ist ein freies Land, Em. Ich kann tun und lassen, was ich will.“


  Sein Geruch nahm sie ein. „Aber nicht mit mir!“ Wenn das ihr Körper nur genauso entschieden sehen würde.


  Aidan lächelte, als wäre er da anderer Meinung. Dann legten sich seine Hände auf ihre, dass ihr Puls raste … und lösten sie. „Sag Bescheid, wenn du und deine Hände sich einig sind. Ich bin hier.“ Und damit ging er von Board und verschwand in der Jugendherberge.


  Oh dieser selbstgefällige Schuft! Emily starrte auf ihre Hände wie zwei fremde Wesen. Besser sie blieben anderweitig beschäftigt.


  Woher kam ständig dieses Kribbeln und Funkenschlagen zwischen ihr und Aidan? Emily marschierte mit strammen Schritten zum Aufstiegspunkt für den Ben Lomond. Nach der ersten steilen Etappe käme ein Weg und sie könnte von dort problemlos zum Nachbarberg weiterwandern und ihren Job erledigen. Allein.
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  Aidan folgte ihr. Er hatte nicht gelogen, er hatte hier Dinge zu erledigen. Nur dass die sich allesamt um Emily drehten. Und wenn er dafür alle Berge Schottlands besteigen müsste! Er war vorbereitet.


  „Was tust du hier?“ Emily hatte ihn bemerkt, drosselte ihr Tempo aber kein bisschen. Oh, wie hatte er ihr Temperament vermisst!


  „Du weißt doch, wie gerne ich auf Touristen aufpasse.“


  Ihr Gesicht verzog sich sauer, als hatte sie auf eine Zitrone gebissen. Gleichzeitig wurden ihre Wangen röter.


  „Und am liebsten auf dich!“ Jede Wette, jetzt waren nicht nur ihre Wandermuskeln warm, sondern ganz andere, private, verborgene Stellen.


  „Aidan, ich arbeite hier. Würdest du dich bitte um deine Angelegenheiten kümmern?“ Sie marschierte weiter über den steinigen Untergrund. Für sie war die Diskussion beendet. Als könnte sie ihm davon laufen! Auf einem Berg! In Schottland! Als Londonerin! Lachhaft!


  Der Weg wurde steiler und beschwerlicher. Wenn er schwitzte, dann mussten ihre Klamotten klatschnass sein. Dabei käme die schlimmste Etappe noch, der Serpentinenpfad, den man teilweise nur auf allen Vieren zurücklegen konnte.


  „Aidan?! Kannst du mir… mal verraten… warum du ... so fit bist?“


  „Ich wandere.“ Nichts war stärker als die Wahrheit.


  Sie schnappte nach Luft. „Als würdest du ... jeden Tag ... auf einen Berg steigen!“


  „Wenn es das Wetter erlaubt.“ Aidan atmete tief durch. Und heute, ihretwegen. „Wir sollten uns beeilen, damit wir noch vor dem Unwetter wieder unten sind.“


  Emily sah sich den Himmel an: Bilderbuch-Schäfchen-Wolken, kaum Wind, schönstes Blau. Sie glaubte ihm nicht.


  „Ich meine das ernst, Em. Wir sind Schotten. Wir machen keine Scherze über das Wetter!“ Dafür konnte es in den Bergen zu heimtückisch sein. Der Wind war gedreht und der feuchte Geruch von Regen lag unverkennbar in der glasklaren Luft. Glaubte sie ihm denn gar nichts mehr? Ihnen blieb nicht viel Zeit.


  Emily war nicht überzeugt! Sie waren nur eine Woche zusammen gewesen und dennoch kannte Aidan ihre Gesichtsausdrücke und Emily seine. Sie wusste, wie er aussah, wenn er Witze riss. Und das tat er nun nicht. Und er wusste, wie sie auch, wenn sie nicht überzeugt war. Doch ihr war da eine Idee gekommen. Eine, die sie unglaublich erfreute. „Spuck es aus, Emily! Was?“


  Nun blitzte der Schalk in ihren Augen auf. „Lässt du mich in Ruhe, wenn ich als Erster oben bin?“


  „Kommt drauf an.“ Aidan hatte Mühe seine Stimme neutral klingen zu lassen, so lachhaft war die Frage. Aber wenn er es richtig drehte, dann legte sie einen Zahn zu.


  „Worauf denn?“ Sie legte den Kopf schief.


  „Ob du es tatsächlich vor mir nach oben schaffst“, forderte er sie heraus und grinste frech.


  Sie kaute nachdenklich auf ihrer Lippe und schien sich ihre Chancen auszurechnen. „Und du würdest mich dann in Ruhe lassen?“


  Aidan hielt inne und legte sein Pokerface auf. „Ehrenwort.“


  „Und was bekommst du, wenn du gewinnst?“


  Verdammt, er konnte seine Augen nicht still halten, sobald ihm sein Preis in den Sinn kam. Sie glitten über die Frau vor ihm, ihr vom Wind zerzaustes Haar, ihre roten Wangen, ihre Regenjacke und diese süßen, kurzen Bergsteigerhosen. Er würde den Reißverschluss ihrer Jacke aufziehen, ihr Shirt hochschieben und die Haut ihrer Brüste kosten und – Emily zog den Zipper des Reißverschlusses mit einem lauten Ratsch bis zum Kinn hoch und beendete seinen Tagtraum. „Dann rücke ich dir nicht mehr vom Leib, solange du hier bist, Em. Das ist nur fair, findest du nicht?“


  „Top! Die Wette gilt!“ Perfekt, sie beeilte sich.


  


  Nach dreißig Minuten überholte Aidan sie und scheuchte sie voran „Na, langsam müde?“


  „Alles ... bestens ... So sehe ... ich immer aus ... wenn ich … Sport treibe!“


  Die Antwort, die ihm auf der Zunge lag, verkniff er sich. So hatte sie ausgesehen, wenn sie unter ihm gelegen hatte. Ihre Lippen voll und leicht geöffnet, ihre Haut nass glänzend vor Schweiß und Lust, ihr Stöhnen genauso atemlos wie jetzt. Kein Wunder, dass man Sport eine befriedigende Wirkung nachsagte. Der körperliche Effekt war der Gleiche wie beim Sex.


  „Und ... bei ... dir? Gibst ... du ... auf?“


  Auch Aidan keuchte und lachte zugleich. „Meine Atemlosigkeit hat nichts mit deiner zu tun, Em!“ Sondern mit einem kleinen männlichen Handicap und der Tatsache, dass ein Teil seines Blutes nicht mehr seine Muskeln sondern seine Lenden versorgte. Zum Henker mit den Fotos, am liebsten wollte er sie auf den Hang werfen und lieben. Aidan schwieg, um sich wieder unter Kontrolle zu kriegen.


  Emily nutzte ihre Chance und baute einen respektablen Vorsprung auf. Ihre Schritte waren lang. Der Takt hoch. Und sie blieb für kein einziges Foto stehen. Sie wollte gewinnen.


  Doch wenn Aidan die Anstrengung des Aufstiegs spürte, dann sie noch mehr. Gewitter hin oder her, er formte beide Hände zum Trichter: „Wir sollten eine Pause einlegen, Em!“


  „Und ich ... meinen ... Vorsprung ... aufgeben? Träum ... weiter!“


  Sie wusste nie, wann es genug war. „Du riskierst also lieber einen Herzinfarkt?“


  „Ich! Breche! Doch! Nicht! Zusammen!“


  Sie war kein bisschen vernünftiger geworden und irgendwie bewunderte er das heute noch mehr als damals. Alle um ihn herum trugen plötzlich Verantwortung, schlossen Versicherungen ab, hatten Angst, das, was sie aufgebaut hatten, zu verlieren. Anders Emily. Sie hatte sich ihre Neugierde und Abenteuerlust bewahrt. Und so dickköpfig sie auch war, sie brauchte eine Pause. Und er könnte sie nicht zwingen, weil sie sonst wüsste, dass sie die Wette verlor. „Hier ist ein gute Stelle, Em! Wenn du zurückkommst, zähl die Schritte. Ich geb dir nachher wieder deinen Vorsprung.“


  Sie überlegte. Immerhin. Und nach einer Weile sah er den farbigen Punkt an einer ebenen Stelle vernünftigerweise näherschnaufen.


  „Trink etwas!“ Aidan stellte seinen Rucksack ab.


  Japsend riss ihm Emily die Flasche Wasser aus der Hand und nahm ohne abzusetzen mehrere große Schlucke hintereinander. Bis ihre Gesichtsfarbe wechselte, weil ihr Kreislauf strauchelte.


  „Hey, nicht wieder den Berg herunterrollen! So schenkst du mir ja den Sieg.“ Mit diesem Scherz zog er ihren schwitzenden immer noch schwer atmenden, schlanken Körper in seine Arme. In einem echten Wettkampf würde er seinem Gegner niemals helfen. Aber hier ging es um Emily.


  „Lass mich los!“


  „Da musst du dich schon mehr wehren, wenn du das willst.“ Und sie tat es nicht.


  „Warum bist du nicht k.o.?“ Mit ihrem Kopf noch immer an seiner Schulter, lugte sie zu ihm hoch, eindeutig nicht in Kampflaune.


  „Ich denke an meinen Gewinn.“ Und an ihre Lippen, an ihre seidig weiche Haut, das süße Gewicht ihrer Hüften an seinen, ihren Geruch, der ihm keine Ruhe lassen würde.


  „Aha, deshalb spüre ich, was ich spüre.“


  Überspielen war zwecklos. Er wollte sie. Nach letzter Nacht noch mehr. Also konterte Aidan: „Glaub nicht, dass ihr Frauen nicht genauso durchschaubar seid.“


  Ihre Wange rieb über seine Schulter, ihr Atem kitzelte ihn und ihre Augen sahen unschuldig zu ihm, als wüssten sie nicht, was er meinte. Und ihr Mundwinkel zuckte, als verkniff sie sich ein Lächeln, das Biest!


  „Die Pause dauert schon viel zu lange, Em, als dass du immer noch so außer Atem sein müsstest.“ Seine Lippen streiften ihre Schläfen und sie zog die Luft ein.


  „Das ist nur, weil ich gewinnen will.“ Den Gegner verunsichern, so so.


  „Willst du nicht, Em. Denn ich fühle mich eher angespornt, dich zu schlagen. Mit allen Mitteln.“ Er verstärkte seinen Griff.


  Sie rammte ihm den Ellenbogen in die Seite: „Du bist ein Idiot, Aidan! Und die Stunde, die wir noch bis zum Gipfel brauchen, kannst du dir überlegen, wem du in Zukunft nachläufst, wenn ich gewinne!“ Sie preschte los.
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  „Erster!“


  „Nein!“ Emily brach schwer atmend an Ort und Stelle zusammen. Nein, nein, nein! Wie konnte das sein, wo sie doch neunzig Prozent des Weges vorne gelegen hatte? Sie hätte gewinnen müssen!


  Geschafft drehte sie ihren Kopf auf dem Boden. Nur zehn Meter entfernt, am Gipfelstein, stand Aidan, ebenfalls nach Luft schnappend, die Hände auf die Knie gestützt und Schweiß überströmt. Wenigstens trieb er alle Fliegen zu sich! Um ihm das an den Kopf zu knallen, fehlte ihr leider die Luft.


  Aidan stank selbst gegen den Wind. Seine Sachen klebten durchgeschwitzt an seinem Körper, zeichneten die Konturen seiner Muskeln nach und trockneten langsam. Seine Haut glänzte immer noch verführerisch. Emilys Finger kribbelten, weil sie ihn berühren wollte, so wie damals, als sie glaubte, er gehörte zu ihr. Dann dachte sie an all die anderen Frauen, die ihn seitdem so intim angefasst hatten und so als hätten sie ihre Spuren auf ihm hinterlassen, schüttelte sie sich angeekelt. Was stimmte nicht mit ihr, dass sie den Mann über alles begehrte, der sie so tief verletzt hatte? Aidan MacAllister war tabu. Sie stöhnte. Und wie sollte sie ihren Körper davon überzeugen, jetzt, wo er die Wette gewonnen hatte?


  Aidan schnappte sich ihre Kamera und fummelte an den Einstellungen herum.


  „Hey, lass das! Der Deal hieß, du rückst mir nicht von meiner Seite. Nicht meiner Kamera!“ Emily richtete sich immer noch nach Luft schnappend auf. Jeder einzelne Muskel protestierte unter der Anstrengung und würde sie auch noch die nächsten Tage an ihre Niederlage erinnern. Wobei das der rothaarige, rohe, riesige Kerl neben ihr garantiert auch nicht unterließ.


  „Ich dachte immer, die Kamera wäre ein Teil von dir.“


  Für die neckenden Worte war Aidans Miene viel zu ernst. Sie folgte seinem Blick, war sofort mit einem Leuchten in den Augen auf den Beinen und nahm Aidan die Kamera ab. Was für ein Zufall.


  Genau hier oben auf dem Berg zu sein, wenn …


  Sie zählte.


  Drei … vier … fünf … nein, jetzt schon vier Berge weiter wurde der Himmel beinahe schwarz wie die Nacht und Blitze erhellten die Konturen der Landschaft.


  „Wir sollten gehen!“


  Emily ignorierte Aidan. Mit dem Auge vorm Sucher tasteten ihre Hände blind im Rucksack nach Regenkleidung und einem Schutz für die Canon. Adrenalin rauschte in ihren Adern. Sie musste schnell sein, wenn sie mehrere Einstellungen fotografieren wollte. Die Anstrengung von eben spürte sie nicht mehr. Für ihre Leidenschaft gab es immer eine magische Reserve und die nutzte sie. Unter größtem Zeitdruck schoss sie ein Bild nach dem anderen, während aus den ersten Regentropfen ein Wolkenbruch wurde, der sämtliche Geräusche des Sommers verstummen ließ. Kein Vogel, keine Bienen, kein Wind, der das Gras kämmte. Nur unbarmherziges Dröhnen unter den Wassermassen, die auf die Felsen aufschlugen.


  „Ich meine es ernst, Emily!“ Aidans Stimme klang warnend. Und dafür, dass sie hätte schwören können, dass Aidan vor nichts und niemandem Angst hatte, sogar besorgt.


  „Dann geh!“ Sie würde bleiben. Nur einen Moment. Ein Bild. Eine Einstellung.


  „Erst vor zwei Wochen hatten wir hier einen schweren Unfall. Genau deshalb, weil Touristen zu leichtsinnig waren. Alle Medien haben darüber berichtet.“


  „Da war ich in Ägypten“, brabbelte sie abwesend.


  „Emily!“


  Emily atmete die immer feuchter und kälter werdende Luft ein, ganz anders als die staubige Hitze am Nil, die trocken in der Kehle brannte. „Kannst du bitte einfach die Klappe halten, Aidan? Ich mach hier meinen Job. Okay?“ Alles war nur eine Frage von Sekunden. Wenn das Gewitter noch etwas näher käme, dann könnte sie das perfekte Foto schießen!


  Da!


  Genau das!


  Der Blitz schlug ein und das Krachen vibrierte im Boden, als würde der Berg sich auftun. Vielleicht war es die Energie, die Kälte oder die Aufregung, oder alles zusammen, doch sie hatte am ganzen Körper Gänsehaut. Nur noch ein Schuss und dann …


  „Lass mich runter!“


  Binnen Sekunden hing sie über Aidans Schulter und der Kerl stampfte einfach mit ihr davon!


  „Spinnst du! Ich bin noch nicht fertig! Und … Aua!“


  Statt einer Antwort versohlte Aidan ihr den Hintern, was umso mehr wehtat, da ihre regenfeste Kleidung versagt hatte und sie völlig durchnässt war. Sie setzte zu einem erneuten Protest an.


  „Noch ein Wort und ich vergesse mich, Emily Robertson!“ Grollen folgte und es kam nicht aus den Wolken, sondern aus Aidans Kehle.


  Als würde sich Aidan verantwortungsvoller benehmen! Sie rutschten auf dem nassen Untergrund, doch er drosselte sein Tempo kein bisschen. Wenn sie der Blitz nicht traf, dann würde sie dieses halsbrecherische Tempo umbringen.


  So hatten sie nicht gewettet! Wie ein nasser Sack hing Emily über Aidans Schulter. Die Position war unbequem und schmerzhaft und immer wenn Aidan mit seinen Wanderschuhen ohne zu zögern durch Pfützen hechtete und das Schmutzwasser hochspritzte, schloss sie die Augen und spürte den Dreck in ihr Gesicht fliegen. Sie erreichten gleich das flachere Stück und Emilys Schläfen pochten.


  „Wenn mir noch mehr Blut in den Kopf läuft, werde ich ohnmächtig!“


  Hatte er sie nicht gehört? Ihr war wirklich komisch. Doch statt sie abzusetzen, beschleunigte Aidan das Tempo, als ginge es um Leben und Tod. Nun erst pfiff sein Atem stoßweise wie ihrer beim Aufstieg und mehr als einmal rutschte sie auf der Schulter und wurde dann fester gepackt. Was sie automatisch dazu brachte, sich wie eine Katze an alles, was sie vorm Fallen abhielt, festzukrallen.


  Donner gefolgt von Donner grollte und die Luft zitterte, so als würde man neben einem riesigen Strommast stehen. Die Täler verstärkten das ohrenbetäubende Krachen wie einen Trichter. Wenn jetzt ein Riese auftauchte und die Berge umsetzte, sie hätte es geglaubt.


  Okay, vielleicht war sie einen Hauch zu lange auf dem Gipfel geblieben. Aber ihr war noch nie etwas passiert. Zumindest nichts Ernsthaftes. Nichts, als eine Flutwelle ganz knapp an ihr vorbei gerollt war. Nichts, als sich auf dem Baugerüst der höchsten Baustelle der Welt ein Trittbrett gelöst hatte. Nichts ... eine ganze Flut an Blitzen, die die Berge minutenlang erhellte, ließ sie zusammenzucken. Mist, das hier waren die Highlands. Sie setzten immer wieder alle Regeln außer Kraft.


  „Weil du ... jetzt nicht mehr ... protestierst ... heißt das ... du glaubst mir … endlich ... und gehst ... allein?“


  „Och ...“


  Aidan deutete das als Ja und stellte sie auf die Beine. Sein Gesicht war krebsrot und kaum von seinen Haaren zu unterscheiden. Schweiß lief ihm, gemischt mit Regen, über Stirn und Schläfen.


  Emily konnte nicht anders, als ein Bild ihres Retters zu schießen, um diesen Augenblick nie zu vergessen. Ihre Lippen brannten außerdem plötzlich und um ihn nicht zu küssen, biss sie sich drauf.


  „Schau mich nicht so an, sondern lauf!“


  Aidan packte sie an den Schultern und schob sie in einem Affenzahn den Berg herunter, bis sie die ersten Ausläufer des Waldes erreichten. Die unmittelbare Gefahr war vorbei.


  „Wenn du mich jetzt immer noch küssen willst, nur zu!“ Sein freches Grinsen würde ihm schon noch vergehen.


  Da hatte sie sich wohl verhört! „Vorsicht, was du sagst, Aidan! Ich könnte beißen.“ Ihre Gesichter waren nah, seines verschwitzt, ihres verschmutzt, über beide lief der Regen und dann tat Emily genau das - ihn küssen. Nicht weil sie wollte, sondern weil ihre Willensstärke vor genau dem Mann kapitulierte, vor dem sie das nie dürfte. Nein!


  Sie funkelte ihn böse an. „Hör auf mit den Spielchen, Aidan!“


  „Hör du doch auf, auf sie einzugehen!“


  Als wüsste er nicht genau, dass sie das nicht schaffte! Nicht, wenn er ihr genau das gab, was sie schon immer wollte. Ihn, sexy, clever, schlagfertig, charmant. Mit diesen grau funkelnden Augen und diesen starken Armen.


  „Denk an deinen Job!“, ermahnte sie sich. Das war das Einzige, was sie vor Aidan rettete.


  Emily wandte sich ab, holte ihre Kamera heraus und fotografierte den Regen. Sie liebte den Schleier, der sich über die Welt legte; und das dahinter verborgene Geheimnis. Wenn sie sich Mühe gab, so wurde es für alle sichtbar. Dann verwandelte sich jedes einzelne Wassermolekül in eine winzig kleine Lupe und zeigte die Welt überdeutlich.


  Bäume, die Pfeiler eines dichten, grünen Daches waren.


  Steine, die zu leben schienen.


  Wasser, das sich vereinte, und freudig und wild tanzte.


  Während Emilys Hände automatisch ihrer Arbeit nachgingen, so wie tausende Male zuvor ... suchen, scharf stellen, abdrücken ... neu belichten, abdrücken ... fokussieren, abdrücken … drifteten ihre Gedanken zu dem Mann, der ihr im Dickicht folgte, den sie in ihrem Rücken spürte wie einen Beschützer, zwischen ihren Beinen wie einen Liebhaber und in ihrem Herzen, wie einen Geliebten.


  Aidan hatte sie vor dem Unwetter gewarnt und sie hatte nicht hören wollen. Er hätte sie ohne Probleme bereits am Aufstieg hindern können, aber hatte es nicht getan. Er hatte sie begleitet und auf sie aufgepasst und das, obwohl sie ihm permanent eine Abfuhr nach der anderen erteilte. Das war ziemlich nett und ein Kuss längst nicht genug Dank. Wenn sie daran erst dachte. Nicht nur an seine Lippen, sondern auch an seine Zunge, so wild, rau, strafend. Nicht mehr nur zärtlich, sondern neu und fordernd ...


  Huch.


  Auf einem wackeligen Stein verlor sie den Halt und fiel der Länge nach in weichen Schlamm.


  Oh nein, die Kamera! Sofort überprüften ihre Finger den Sucher. Die Linse hatte Schlammspritzer, die sie grob reinigte. Für die Feinarbeit bewahrte sie Wattestäbchen in der Ferienwohnung auf. Sie fühlte in ihrer Tasche nach dem Ersatzobjektiv, tauschte es dann jedoch nicht aus. Sie musste nicht noch mehr Ausrüstung ruinieren und sie hatte bereits genug gute Bilder gemacht und ihren Rückstand vom Vormittag doppelt und dreifach aufgeholt.


  Zwei Hände zogen sie an den Schultern hoch.


  „Nichts passiert. Nur etwas Schmutz!“ Beim Versuch, sich den Dreck aus dem Gesicht zu wischen, verschmierte sie alles noch breiter.


  „Und wie geht es dir, Em?“


  Mit dem Daumen glitt Aidan über ihre Wange, dass sie zurück zuckte.


  „Halt still!“ Sein Finger berührte ihre Stirn, ihre Schläfe, ihre Wange und ihre Lippen, die garantiert nicht schmutzig waren, das hätte sie gemerkt.


  Gut ging es ihr. So gut, dass sie sogar noch still hielt, als seine Hände sie nur noch hielten. Dass Aidan sich nicht um die Kamera kümmerte, wunderte sie nicht; aber dass er sich um sie sorgte.


  Kirsten hatte Recht, er hatte sich verändert. Warum sonst sollte ihr Herz, dem sie verboten hatte, je wieder für Aidan MacAllister zu schlagen, so wild klopfen? Und warum sonst hatte sie keine Worte für ihn, sondern sah ihn nur an, als las sie ihn Zeile für Zeile? Und das was sie erfuhr, musste sie erst einmal verdauen. Es war neu, unerwartet und willkommen.


  „Vom Offensichtlichen mal abgesehen, denn jeder sieht, dass dir kalt ist und du hundemüde und bis auf die Knochen durchweicht bist: Du benimmst dich gerade wie früher. Alles wirklich okay mit dir, Em?“


  Sie nickte. „Früher ist lange her, Aidan. Sag bloß, du kannst dich noch an mich erinnern?“ Emily wischte sich den Dreck von den Klamotten und fummelte schon wieder an der Kamera herum, dieses Mal jedoch, weil sie nervös war.


  „Und wenn es so wäre.“ Aidan legte seine Hand beruhigend auf ihre. Sie war warm trotz des Regens und brannte auf ihrer Haut.


  „Das ist nicht witzig, Aidan.“ Sie biss sich auf die Zunge. Wahrscheinlich sahen selbst Blinde, dass sie noch etwas für ihn empfand, aber das hieß noch lange nicht, dass sie das auch zugeben müsste, egal wie intensiv der Wunsch in seinen grauen Augen leuchtete.


  „Nein, ist es nicht“, stimmte Aidan ihr unerwartet sanft zu und gestand damit so vieles mehr. Er kannte sie. „Bevor der richtige Moment nie kommt: Es ist schön, dich wieder zu sehen, Emily Robertson.“


  „Es ist ...“ Hoffnung flackerte in seinen Augen, doch Emily biss sich auf die Lippen. „…lange her.“ Mehr würde sie nicht laut aussprechen. Sie waren die gleichen und doch andere und Emily verließ diese warnende Stimme in ihrem Kopf nicht: Er hat dir einmal das Herz gebrochen, das schafft er wieder.


  Zum Glück meldete sich ihr Magen in dem Moment mit einem Monstergrollen, das für einen willkommenen Themenwechsel sorgte. „Ich sag es nicht gerne, aber wo ist hier das nächste Restaurant, Aidan?“


  „Unterzuckert?“


  „Wo?“


  Aidan lachte.


  Eindeutig unterzuckert - und verwirrt, neu verliebt, verunsichert, verwundert - komplett überfordert mit ihren Gefühlen. Und warum hatte sie nur diese Wette verloren? Hätte sie gewonnen, dann wäre nun alles so einfach: Ihr Leben wäre weitergegangen wie bisher. Nun verlief es in Kurven, Kreisen, fuhr Slalom, weil Aidan es durcheinander brachte.
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  „Hier ist niemand, Aidan.“ Unentschlossen stand Emily herum. Obwohl sie vom Marsch nach Inversnaid erschöpft sein musste, rührte sie sich nicht, sondern hinterließ eine Lache aus Wasser und Erde auf dem Boden. Die Konturen von Tischen und Stühlen waren im Halbdunkeln zu erkennen, doch sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf die farbigen Mosaik-Fenster, wo sich im matten Unwetter-Licht fünf Heiligenfiguren abzeichneten.


  „Sind wir in einer Kirche?“


  Aidan schaltete das Licht an. Augenblicke später erkannte man einen Tresen, Kühltheken, Esstische und eine gemütliche Lounge mit Polstermöbeln. Ganz eindeutig führte die Kirche dieses Gebäude nicht mehr.


  „Außerdem riecht es nach Farbe.“ Emilys Stimme klang warnend.


  „Keine Sorge, du kriegst hier Essen.“


  Ihr Blick wurde ungläubiger und auf ihrer Stirn bildete sich eine skeptische Falte. Gleichzeitig nestelten ihre Finger an der Kamera herum. Es gefiel ihr hier, wie schön. Zeit für ein paar Erklärungen.


  „Seit Jahren schließt die Church of Scotland Standorte. Entweder, weil die Leute wegziehen oder weil, wie hier, Geld für die Modernisierung fehlt. Du müsstest das Gebäude noch kennen, bevor es umgebaut wurde.“


  Emily nickte und machte ihre Kamera startklar, statt sich endlich auszuziehen. Während er weitersprach, öffnete er ihre Jacke und pellte sie aus den nassen Schichten. Sie holte mehrfach tief Luft, aber sie ließ ihn und das hieß, es gefiel ihr. Aidan wurde allein bei dem Gedanken warm.


  „Letztes Jahr konnten wir mit dem Umbau beginnen. Wir mussten das komplette Gebäude entkernen und zahlreiche Auflagen für den Denkmalschutz beachten. War wirklich nicht leicht.“


  „Ich denke, du bist Koch und nicht Handwerker?“


  Aidan schwieg. Sie wusste gar nichts von ihm. Woher auch? Kirsten hatte ihr ganz sicher nichts erzählt. Und Susan auch nicht. Dabei steckte er so viel Leidenschaft in jeder seiner Locations. Die Gäste sollten nicht nur erstklassig essen, sondern sich wohlfühlen und ein Stück Schottland erleben. Das handwerkliche Know-how hatte er sich nach und nach angeeignet und es war zumindest gut genug, um den Umbau nach seinen Vorstellungen zu beauftragen und zu überwachen.


  „Hab ich was Falsches gesagt? Darf ich keine Fotos machen? Entschuldige, das ist so ein ...“


  „... Reflex von dir, ich weiß.“ Aidan hatte ebenfalls seine nasse Jacke und das nasse Shirt ausgezogen. Nur die Hose klebte nach wie vor an seinen Beinen. „Du darfst hier fotografieren, soviel du willst, Em. Freut mich, dass es dir gefällt.“ Ihre Augen lagen auf seinem Oberkörper und er konnte schwören, ihr gefiel gerade noch viel mehr. Also ließ er sich Zeit damit, ein frisches Shirt anzuziehen. Alles reduzierte sich auf zwei Tatsachen. Erstens: Sie war eine Frau. Zweitens: Er ein Mann. „Um zu deiner Frage zurückzukommen: In dem Fall bin ich wohl beides und nichts von alldem. Das Village Inn, wo du gestern gegessen hast, gehört mir. Genauso wie die Old Taverne weiter nördlich von Ardlui. Ich besitze noch zwei weitere Restaurants in der Gegend, eines sogar mit einem Michelin-Stern. Und ich fand, eine umgebaute Kirche fehlte noch.“


  „Du bist gut, in dem, was du machst.“


  Typisch Emily! Dieses nüchterne Statement war bereits größtes Lob. Sie drückte sich eher mit Bildern aus und das viel größere Kompliment war, dass sie hiervon Aufnahmen gemacht hatte. Dabei war die alte Kirche im Moment nur eine Idee, die er hatte, die erst dann in vollem Glanz strahlte, wenn hier echte Gäste kamen, aßen, lachten, gingen und wiederkamen „Am Wochenende ist die Eröffnung. Ich würde mich freuen, wenn du dabei bist. Alle werden kommen, auch Kirsten ist da.“ Er fuhr sich durch die Haare und hatte Mühe neutral zu klingen. Warum war er plötzlich so nervös? Damals war er es auch nicht. Bei jeder Verabredung war er sich sicher gewesen, dass sie käme.


  „Ich muss erst mit meinem Boss reden, Aidan. Bei meinem Job weiß man nie.“ Sie kaute auf ihren Lippen herum, als würde ihr die Antwort selbst nicht gefallen. „Wie heißt denn das Restaurant? Ich sehe keinen Namen.“


  Natürlich war ihr dieses Detail nicht entgangen. Und der Grund war, dass ihm keiner eingefallen war, denn das war kein alter Stall, mittelalterliches Farmhaus oder eine ehemalige Burg, sondern ein heiliger Ort, der nach einem besonderen Namen verlangte.


  Fieberhaft überlegte er. Und je länger Aidan die Frau, der sein Herz gehörte, musterte, desto klarer wurde ihm plötzlich, welchen Namen dieses Restaurant, mitten im Wald, tragen musste. „Ich denke, ich nenne es Emilys Heaven.“


  Bei den Worten stellte sie ihre Kamera ab und ihre Wangen färbten sich rot. „Du musst das nicht tun, Aidan.“


  „Ich will aber.“ Und er wollte plötzlich noch viel mehr.


  „Glaub nicht, dass du mich damit rumkriegst.“


  Aidan lachte und stand mit zwei schnellen Schritten dicht vor ihr. „Dafür reicht mir ein Kuss, Em. Und das weißt du auch.“


  Ungewollt zustimmend fuhr Emilys Zungenspitze über ihre Lippen. Dann nieste sie. Der Zauber war gebrochen. In ihren Augen wurde aus dem verträumten Funkeln ein Verärgertes.


  „Warum ziehst du dir nicht etwas Trockenes an und machst es dir an einem der Tische bequem?“ Aidan sah sich um und entdeckte die Kleidung für die Servicekräfte, die er bestellt hatte. Nicht gerade Haute Couture, aber sie erfüllte seinen Zweck. „Hier!“


  Jede seiner Dates der letzten Jahre hätte ein Riesengezeter angefangen. Nicht Emily. Sie griff sich den Stapel. „Du hast auch trockene Sachen für dich?“


  Aidan nickte. Als Geschäftsführer hatte er in jedem seiner Büros immer Wechselwäsche. Schließlich konnte man nie wissen, wann ein Bürgermeister, jemand von der Presse oder ein wichtiger Lieferant auftauchte. Auch wenn es kein Anzug war, ihm war wichtig, saubere Kleidung zu tragen. Und er musste breit grinsen.


  „Was ist daran so witzig, Aidan?“ Sie war in der Küche verschwunden und zog sich um.


  „Ich bin dir doch nicht egal.“


  „Tsss! Oder ich hab genug von deinem Oberkörper gesehen.“


  Er konnte sich förmlich vorstellen, wie sie mit den Augen rollte und den Kopf schüttelte „Wie du meinst, Em! Aber ich sage dir: Du machst dir Sorgen um mich und das finde ich richtig gut.“ Ihr noch auf die Nase zu binden, dass sie ihn liebte, verkniff er sich.


  „Wenn du dich da mal nicht irrst. Du machst dir offensichtlich Sorgen um mich und mir gefällt das gar nicht.“


  Gerede, mehr nicht! Aidan verkniff sich ein Lächeln, als er sie in der viel zu großen schwarzen Hose und dem schlackernden, weißen Hemd, die beide für die üppigeren Formen seiner spanischen Kellnerin Penelope geschnitten waren, sah. Nur ein Blick von ihm und er sah, wie sie die Luft einzog. Natürlich gefiel es ihr. Sie war nur zu stolz, das zuzugeben.


  „Was möchtest du essen?“


  „Was ist denn da?“ Emily tapste zu den gemütlichen Sofas und plumpste mit einem Stöhnen in die Polster.


  Aidan ging im Kopf seine bisher angelieferten Vorräte durch. Berge an Kartoffeln, die sie nicht besonders mochte. Salz, Mehl, Essig, Öl, Gewürze, ein Grundstock an Lebensmitteln für die neue Küche. Aber auch Tiefkühlprodukte. „Auf die Schnelle empfehle ich dir Steak und Wok-Gemüse.“


  „Klingt traumhaft!“


  Das musste Emilys Motto gewesen sein, denn als er nur fünfzehn Minuten später mit zwei dampfenden Tellern aus der Küche kam, fand er sie schlafend zusammengerollt auf dem Sofa. Die nackten Füße soweit es ging wärmend angezogen, die Wange auf zusammen gefalteten Händen, die Lippen leicht geöffnet, die weiße Bluse dort, wo Wasser aus ihren Haaren getropft war, nass und durchsichtig.


  Selbst als Aidan den Teller abstellte, wurde sie nicht wach.


  Kein Wunder, er hatte sie den Berg rauf und runter gescheucht und danach waren sie noch fast zwei Stunden durch den verregneten Wald gelaufen. Die nasse Kleidung hatte wie zusätzliche Gewichte an ihr gezerrt und wenn Emily mit der Kamera vor der Nase auch alles vergaß, ihr Körper holte sich, was er brauchte. Nie würde er sie wecken.


  Aus der Küche holte Aidan eine Styroporkiste, die er für Essenslieferungen benutzte und stellte ihren Teller warm. Kaum saß er selbst vor seiner Portion, da bemerkte er eine Bewegung im Augenwinkel.


  „Ich hab Licht gesehen und mich gefragt, ob Jugendliche eingebrochen sind und ...“ Sobald sein Freund und zukünftiger Küchenchef Mark Emily sah, hielt er inne und pfiff anerkennend, wie das nur Männer machten, durch die Zähne. Dann sah er zu Aidan, der sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen konnte. Dann wieder zu Emily. „Sie lebt noch, oder?“ Mark legte seinen Regenmantel ab und stand in Bermuda-Shorts und Hawaii-Hemd vor ihm. Ein eigentlich unmöglicher Look für einen Highlander, aber er passte zu Marks von der Sonne gebleichten Haaren und seinem Surfer-Look.


  „Wenn nicht, hast du nichts gesehen.“ Aidan stand auf, holte ein drittes Gedeck aus der Küche und schaufelte einen Teil seines Essens auf Marks Teller.


  „Wein?“ Mark hielt eine Flasche hoch.


  „Ein Glas, warum nicht?“


  Während Aidan die Gläser hinter der Theke hervorholte, entging ihm nicht Marks Blick zu Emily. Seine Augen glitten über ihre nackten Knöchel, die verrutschte Bluse, die zartbraune Haut ihrer Arme, ihre vollen leicht geöffneten Lippen und er musste plötzlich arg an sich halten, seinem Freund nicht die Leviten zu lesen. Sie hatte schon immer diesen Effekt auf Männer gehabt. Sie sah wie ein Model aus, das sich in den Bergen verirrt hatte und sie konnte tragen, was sie wollte, sie verlor nie ihren Sexappeal und ihre Unschuld. Das änderte jedoch nichts daran, dass sie hier mit ihm war und Mark besser schnell verstand, dass sie für ihn tabu war. Nur er durfte sie berühren! Er allein!


  „Hey Schlafmütze? Aufwachen!“ Seine Hände strichen ihr Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie reagierte mit einem Murren, wurde aber nicht wach. Sie musste wirklich k.o. sein.


  Vorsichtig, um ihren Schlaf nicht zu stören, richtete er sie an den Schultern auf und setzte sie auf seinen Schoß, damit er auch auf dem Sofa Platz hatte und Mark den Sessel nehmen konnte.


  Während Aidan seinem Küchenchef und Freund vom Namen für das neue Restaurant erzählte, drang langsam die Wärme ihres Körpers durch den Stoff zu ihm. Ihr Geruch brachte ihn an die Grenzen der Selbstbeherrschung und mehrfach verlor Aidan den Gesprächsfaden. Ihr Kopf rutschte mit einer Wolke ihres Duftes an seine Schulter. Und sobald sie bequem auf ihm saß und jeder Zentimeter ihres Körpers sich an seinen angepasst hatte, lächelte sie, so wie sie immer gelächelt hatte: Als gehörte sie zu ihm.


  Während Mark und Aidan durch die letzten Punkte für die Eröffnung gingen, wurde Emily immer wacher. Erst schmiegte sie ihre Wange an seine Brust, dann wanderten im Halbschlaf ihre Hände über seinen Körper, bis ihre Arme ihn ganz umschlossen hielten. Mark war das ebenfalls nicht entgangen und seine Augen funkelten amüsiert.


  „Das macht sie immer, wenn sie träumt“, grinste Aidan und konnte nicht widerstehen: Er platzierte einen Kuss auf ihre Stirn. „Und gleich gibt es ein Riesengeschrei.“


  Seine Prophezeiung erfüllte sich Sekunden später. Plötzlich schlug Emily die Augen auf und rappelte sich hoch. Aidans Arme nutzten den Moment der Orientierungslosigkeit, packten sie und vereitelten den Fluchtversuch, so dass sie wieder an seiner Brust lehnte. „Schon vergessen, Em? Ich habe die Wette gewonnen. Du bleibst hier.“


  „Die Wette hieß: Du darfst in meiner Nähe bleiben. Von Berührungen war nicht die Rede!“


  Aidan musste gar nicht antworten, ihr Magen knurrte und las ihr selbst die Leviten. Sie legte beruhigend die Hand auf ihren Bauch und entdeckte das Essen. Ihr Ärger verpuffte. Mit Essen beruhigte man sie schon immer. Und wie gut, dass Aidan exzellent kochen konnte.


  „Ihr habt ohne mich angefangen.“ Ihre Augen scannten den Tisch und die leeren Teller. Dass Mark da war, nahm sie einfach so hin.


  Das war sein Zeichen. Er hielt sie weiterhin auf seinem Schoß, beugte sich vor und holte den Teller aus der Thermoverpackung. Ihre Nase schnupperte, ihr Magen jubelte laut vor Vorfreude und für den Moment vergaß sie, wo sie saß und dass sein Arm um ihre Hüfte lag. Sie stürzte sich auf das Steak und das Gemüse, als hätte sie seit Wochen nichts gegessen. Und sie protestierte nicht mehr gegen ihn, sondern gab leise, schnurrende Laute von sich, dass ihm der Schweiß ausbrach.


  „Du hörst es auch, oder, Mark?“ Aidans Griff spannte sich an, weil er befürchtete, sie würde erneut fliehen.


  „Das Schnurren?“ Sein Freund grinste.


  „Ja, genau.“ Aidan beugte seine Lippen an Emilys Ohr und spürte den kleinen Schlag, den die Berührung ihr versetzte. Sofort hatte er ihre volle Aufmerksamkeit. „Siehst du, Em, ich hab dir doch gesagt, du schnurrst.“


  Sofort stellte sie die Kaubewegungen ein. Röte überzog ihre Wangen, ihr Herz schlug schneller und ihre Atmung beschleunigte sich. Sie wollte aufstehen, doch Aidan ließ sie nicht.


  „Offensichtlich gefällt es dir hier auf meinen Schoß.“


  „Lass mich los, Aidan! Ich bin kein kleines Kind mehr. Du blamierst mich vor deinem Freund.“


  „Findest du, ich blamiere sie?“ Aidan wandte sich an Mark.


  „Nicht im Geringsten. Wenn sich hier jemand blamiert, dann ich in den bunten Hawaii-Hosen.“


  Emily schoss Aidan einen mörderischen Blick zu, aus Augen, die so blau funkelten wie ein Gewitterhimmel. Dann Mark.


  „Oder ist es dir peinlich?“ Aidan senkte seine Stimme, damit Mark die nächsten Worte nicht hörte. „Mir wäre das jedenfalls peinlich, denn ich bin gerade verdammt hart und ich fände es sehr nett von dir, wenn du sitzen bleibst, damit mein Freund das nicht sieht.“ Er rieb ihren Rücken. Seine Lippen streiften ihr Ohrläppchen, seine Bartstoppeln kratzten über ihre Haut und die feinen goldenen Härchen an ihrem Hals stellten sich ringsherum zur Antwort auf – alles, um sie zu überreden, zu bleiben.


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf, dass ihre Frisur ihn kitzelte. „Du würdest sofort die Verfolgung aufnehmen, wenn ich aufspringe. Und das werde ich nicht. Mir tut zu viel weh, um dich abzuschütteln.“


  „Muskelkater?“


  „Ganzkörperverspannung“, gestand Emily und schlang zufrieden den letzten Rest der Portion hinunter.


  „Besser so?“ Aidan nutzte seine Chance. Vorsichtig massierte er ihre Waden.


  Sie stöhnte. Laut! Sexy! Dass Aidan Gänsehaut bekam.


  „Und jetzt?“ Er lockerte ihre Schultern, die immer schwerer gegen ihn sackten und spürte, dass sie mit jedem Atemzug immer zahmer wurde.


  „Mmh!“


  „Nicht sabbern, Emily!“


  Stille. Als könnte sie sich verstecken, barg Emily das Gesicht an seiner Brust und schmiegte sich enger. So wollte er sie jeden Tag.


  „Schläft sie etwa wieder?“ Mark konnte es nicht fassen. „Was hast du mit ihr angestellt?“


  „Noch nicht das, wovon ich träume.“ Aidans Hand strich zärtlich über ihren Rücken, ihren Nacken, ihre Schultern, ihre ewig warme Haut. Den Trick würde er sich merken.


  Mark grinste. „Dann kümmre ich mich um den Abwasch.“


  „Und ich mich um sie.“
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  Emily


  


  Mmh.


  Emily wollte diesen Ort nie wieder verlassen. Er war warm und weich und er roch göttlich. Wo war sie?


  Antike Spiegel, ein Kleiderständer mit ihren Klamotten. Dunkelheit. Irgendwo blinkte das Licht eines Laptops. Umrisse eines Tischs. Und auf ihr lag eine dicke, herb riechende Federbettdecke. Sie regte sich.


  Aua.


  Okay, ihr tat jede Menge weh, also war sie nicht im Himmel. Immer wieder beruhigend, die eigenen Knochen zu spüren. Alles noch da, soviel war sicher.


  Und ihre ...? Die Kamera lag auf dem Nachttisch. Sie streckte sich. Ein Arm, der bis eben nur schwer und leblos auf ihr gelegen hatte, umschlang ihre Hüfte enger und hinderte sie an jeder weiteren Bewegung.


  Emily drehte sich vorsichtig und ihr Puls beschleunigte sich. Neben ihr lag Aidan MacAllister. Und sie musste niemandem etwas vormachen, sie konnte ihn in aller Seelenruhe im Halbdunkel anschauen, ohne dass es etwas bedeuten würde. Auch wenn es genau das tat. Denn sein Anblick gefiel ihr.


  Er sah genauso unwiderstehlich aus wie damals. Nein, noch besser, mit den vom Schlaf zerzausten Haaren und diesem friedlichen Lächeln auf seinen leicht geöffneten, vollen Lippen. Der Bart war beinahe weich, so lang waren die Stoppeln in den letzten Stunden gewachsen. Seine langen Wimpern lagen entspannt auf seinen Wangen. Die Grübelfalte auf seiner Stirn war verschwunden und die Lachfalten um seinen Mund nur noch als feine Linien zu erkennen. Als hätten sich Glück und Harmonie über seine Züge gelegt. Kirsten würde ihr sagen, das hatten verheiratete Paare jeden Tag. Sie kannte es auch von ihren Eltern. Sobald sie zusammen waren, entspannten sie sich.


  Emily hatte es vermisst, neben ihm zu schlafen, sein Körper an ihrem. Sie hatte seine Berührungen vermisst. Auch andere Männer hatten im Schlaf den Arm um sie gelegt. Aber mal war der Druck zu schwer oder zu leicht, zu warm oder zu kühl. Der Duft hatte nie gestimmt. Nirgends roch es wie bei ihm, nach Holz, Wind und Aidan.


  „Ich will nicht, dass ich dich will, aber ich will dich. Verrückt, oder?“ Ihr Flüstern verhallte ohne Antwort in der Dunkelheit. Doch das Lächeln auf seinen Lippen wurde deutlicher. Was auch immer er träumte. Der Glückliche!


  Im Schlaf fuhr seine Hand in ihre Haare. Er drehte sich weiter auf die Seite und sein Knie drängte zwischen ihre Beine. Ein männliches, nacktes Knie. Emily schluckte. Ihr Körper brannte. Jede Faser war wach. Wem machte sie etwas vor?


  Dunkel erinnerte sie sich, dass Aidan sie in einen Wagen gesetzt hatte. Der musste von seinem Freund gewesen sein. Dann hatte er sie jedoch nicht vor ihrer Ferienwohnung abgesetzt. Also war sie bei ihm.


  Neugierig, ob Aidan noch genauso reagierte wie damals, fuhr Emily ihm mit den Fingerspitzen durch seine weichen, warmen, wuscheligen Haare und dann über den Nacken und seine kräftigen Schultern. Sie spürte seinen Puls unter der Haut und das Gefühl erfüllte sie mit Frieden. Es war idiotisch, aber nie hatte sie sich so bei einem ihrer Exfreunde gefühlt, nur mit diesen Schotten kam sie zur Ruhe.


  Zur Antwort folgte ein tiefes, genießerisches Stöhnen aus seinem Mund und sein Atem wurde tiefer. Früher hatte diese kleine Berührung ausgereicht und er war hart gewesen.


  Neugierig hob Emily die Decke. Okay, an seiner Schwachstelle hatte sich nichts geändert. Seine Boxershorts waren deutlich ausgebeult.


  Neinneinnein. Was tat sie hier? Komm zu Verstand! Sie spielte mit dem Feuer. Dabei war das ihre Chance zu fliehen.


  Mit langsamen Bewegungen streifte sie seinen Arm ab. Wenn sie freikäme, würde sie entwischen und alles wäre gut.


  „Geh nicht!“ Sein Bein legte sich nun halb über ihre Hüfte und nahm sie gefangen.


  Verdammt, beinahe wäre es ihr gelungen zu fliehen und nun löffelten sie miteinander! Das war keine Verbesserung, sondern ein Verschlechterung um einhundert Prozent!


  Emily schloss die Augen, um klar zu denken. Doch das Gegenteil geschah. Ihre Sinne liefen Amok und nahmen jedes Detail übergenau war. Von ihm. Von ihr. Wie ihr Körper schamlos nass wurde, bereit für das, was sich hart gegen sie presste. Denn ja, sie wollte ihn wie eine Droge. Es gab nur einen Weg, den Bann zu brechen.


  „Wach auf!“ Sie stieß dem Typen hinter sich den Ellenbogen hart in die Seite.


  „Aua!“


  „Dir werd ich gleich helfen! Das war bei der Wette aber nicht gemeint, als es hieß, du rückst mir nicht von der Seite!“


  Aidan lachte gegen ihren Rücken, schläfrig, aber durchaus fit, mit dieser kehligen Stimme, die ihr schon damals hatte die Knie weich werden lassen.


  „Na warte!“ Was gab es da zu lachen? Wieder wollte Emily ihm den Ellenbogen in die Seite rammen, doch Aidan reagierte schneller. Plötzlich lag er oben. Und sie unter zwei Zentner Muskelmasse gefangen.


  „Ich bin nicht blind, Em. Ich sehe sehr genau, wie sehr du mich gerade willst.“


  Sie schnaufte entrüstet.


  „Oder dein viel kooperativer Körper. Ich würde vorsichtig sein. Was, wenn ich schwach werde und mich von deinem verführerischen Pulsschlag mitreißen lassen?“ Seine Lippen knabberten an ihrem Ohrläppchen, genau die Stelle, wo sie am empfindlichsten war. Genau dort, wo ihre Exfreunde viel zu schnell darüber gingen, weil sie aus den Augenwinkeln ihren Busen entdeckten. Außer Aidan.


  Emily wand sich hilflos, was so war, als würden sich zwei Streichhölzer aneinander reiben. Funken sprühten. Nein, verflucht! „Geh runter von mir!“


  Aidan lachte, doch in seinem Blick lag keine Spur Humor. Sein Brustkorb hob und senkte sich und sein heißer Atem mischte sich mit ihrem. „Dann solltest du dir nicht ständig deine Lippen belecken.“ Seine Finger berührten sie, fuhren über ihre erregte Haut.


  Ihr Widerstand löste sich wie Kekse im Tee. Sekunden später fiel ihr Mund über seinen her. Ihr Atem mischte sich. Ihre Nasen waren im Weg. Ihre Hände in seinen Haaren vergraben, seine in ihren. „Mehr!“


  „Ich denke, du kannst mir widerste ...“


  Ihre Lippen schluckten seine Worte. Diskutieren könnten sie später. Sie musste ihn in sich spüren. Ob das nun korrekt war, oder nicht. Sie war hungrig nach jedem Zentimeter seiner Haut. Sie ignorierte das letzte bisschen Widerstand in ihrem Kopf und tastete sich unter den Rand seiner Shorts. Welcher Wille war schon eisern? Man musste nur das Eine vor die Nase gesetzt bekommen, was ihn brach.


  Verdammt fühlt sich seine Erregung gut an! Groß, hart, heiß und bereit für sie. Sie glitt mit ihrer Hand einmal die volle Länge entlang, dann zu seiner empfindlichen, nassen Spitze. Aidan zuckte zusammen.


  „Das solltest du nicht tun, wenn du nicht willst, was ich will.“ Er sah sie ernst und leidenschaftlich an. Jeder Muskel angespannt, die Leidenschaft kaum noch zügelbar.


  „Bin ich so undeutlich?“ Es war nur Sex, redete sie sich ein. Nur eine Nacht. Sie hatte auch Bedürfnisse, ganz pragmatisch gesehen. Sie könnte mit ihm schlafen und dann nach London zurückfahren. Ihr Herz wäre intakt und sie hätte das dringend benötigte Update für neue schmutzige Bettfantasien und alles wäre gut. Sie leckte sich ihre Lippen, um Aidan auf die Sprünge zu helfen. Sie brauchte ihn.


  Sein Zeigefinger glitt unter das einzige Stück Stoff, das sie noch trug, direkt zum Ort ihres Verlangens und er lächelte. „Ganz im Gegenteil, du zeigst mir mehr als deutlich, was du willst, Em. Seit der ersten Sekunde, die du in meiner Nähe bist.“


  Von wegen! … Oh Gott! Nur zu gerne wollte sie mit ihm darüber streiten, doch seine Finger fanden diesen süßen Punkt, der sie immer schwach machte und raubten ihr den Atem für weiteren Protest. Zu viel und zu wenig. Geleitet von purer Lust bewegte sie ihr Becken, um der gnadenlosen Berührung zu entkommen und gleichzeitig mehr zu spüren.


  Gierig glitten ihre Hände über seinen Körper und mit jedem Stückchen Haut, das sie für sich zurückeroberte, wurde auch die Erinnerung an ihn auf ihr und in ihr wachgeküsst, wie Dornröschen nach einem langen Schlaf. Dort, wo ihre Fingerspitzen ihn berührten, spannte sich sein Körper an und sie hinterließen ein Schlachtfeld der Erregung. In ihrer Lust war jeder Zentimeter überlebensnotwendig. Was ihre Hände ausließen, übernahm ihr Mund, ihre Lippen, ihre Zunge, ihre Zähne. Wenn sie schon schwach wurde, dann hundertprozentig. Gier mochte eine der sieben Todsünden sein, doch für Aidan ginge sie durchs Fegefeuer.


  „Au!“ Aidan revanchierte sich, bis jede noch so leichte Berührung wie ein Sturm über sie hinwegfegte wie der Wind über Bergkämme.


  Sie brauchte ihn in sich. Jetzt. Und Emily packte sein hartes Glied, egoistisch auf ihre Befriedung bedacht.


  „Keine Chance, Em. Wenn ich mich recht erinnere, bin ich dieses Mal dran.“ Seine Hände packten ihre und überwältigten sie.


  Daran erinnerte er sich? Nach all den Jahren. Dass jeder den anderen verführen und lieben durfte, wie er wollte. Im Wechsel. Sie wand sich, als sein Daumen über ihre empfindlichen Spitzen fuhr.


  „Dann machst du das alles nur, damit wir quitt sind?“ Emily versuchte wütender zu klingen, aber es gelang ihr unter diesen Umständen nicht. Sex mit Aidan in der Realität war umso vieles besser als Sex mit Aidan in ihren Träumen.


  Der Druck seiner Finger wurde stärker und fordernder. Aidan grinste, drückte seine Lippen auf ihre und brachte sie zum Verstummen. „Vorsichtig, Em. Ab sofort gelten meine Regeln. Halt deinen süßen Mund und lass deine Finger brav da, wo ich sie sehen kann“, verlangte er.


  Langsam löste er sich und in Ermangelung weiterer Dinge zum Festkrallen, ballte Emily ihre Hände zu Fäusten. Aidan würde sie nicht schonen. Nicht nach all der Zeit. Sobald er locker ließ, schoss er ihr einen warnenden Blick zu. Keine Ahnung, wie lange sie das durchhielt, aber sie hatte verstanden.


  Mit beiden Händen packte er den Saum ihres Slips und zog ihn herunter. Er strich über ihren Po, dann ihre Oberschenkel, ihre Knie, Waden, Füße. Seine Augen wanderten dabei zwischen dem dunklen Zwickel und ihrer Scham hin und her und Emily hätte alles getan, im Halbdunkel mehr zu sehen. Nun lag sie offen für ihn da.


  „Laut meiner Rechnung ... waren wir ... quitt“, brachte sie mühsam hervor.


  „Sicher?“ Seine Hände glitten ihr Bein hoch, bis sie ihre Innenschenkel erreichten. Er spreizte sie, legte eine Hand auf ihren Bauch und drang mit der anderen hart in sie. Dann folgten seine Lippen, sein Atem, sein Bart… und die Erinnerung.


  Emily wurde heiß und kalt. Genauso wie letzte Nacht. „Verdammt noch mal, ich war angetrunken! Und ich dachte, ich träume. Du hättest ‚nein‘ sagen müssen.“


  „Hatte ich nicht gesagt, du sollst deinen süßen Mund halten?“


  Die Vibration seiner Stimme so nah an ihrer Scham sorgte für einen Schweißausbruch auf ihrem ganzen Körper. „Dann führ mich nicht in Versuchung!“


  „Tu ich das?“


  Seine küssenden Lippen verließen ihre Scham, kitzelten ihren Bauchnabel, saugten an ihren Brustwarzen und dann thronte er wieder über ihr mit seiner ganzen Größe und sein Penis strich qualvoll sanft über ihre Scham. „Ahhh!“


  „Pscht!“ Er steckte ihr die Finger, an denen ihre Lust klebte, in den Mund. „Wenn du sehen könntest, wie sexy du bist, Em!“


  Wenn er sehen könnte, wie er sie ansah! Wie ein schönes, gefährliches Tier, eine Raubkatze, die ihr Mäuschen zum Spielen unter der Pranke hielt! „Bitte.“ Darin war er immer besonders gut gewesen. Sie verrückt zu machen, bis sie bettelte.


  Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen, dass ihr wohlige Schauer über den Rücken jagten. „Bitte, ich soll aufhören …?“ Seine dicke Spitze drückte sich, wie als wollte er sie überzeugen, dichter an sie. „... oder bitte, ich soll dich einnehmen?“ Er wich zurück. Woher auch immer er die Kraft und Willensstärke dazu fand.


  Emilys Körper war Wachs, aber für ein dunkles Grollen und einen warnenden Biss in seinen Finger reichte es. Nimm mich! Zeig mir, wo es langgeht! Erobere mich! Wenn du dich traust!


  „Also letzteres?“ Aidan revanchierte sich und zwackte sie ins Ohr.


  „Ich brauche dich, Aidan!“ Emily schlang die Beine um seine Hüften. Ihre Nägel krallten sich in seinen Rücken und ihr Blick bohrte sich in seinen und schickte eine einzige Nachricht: Emily wollte Aidan. Jetzt! Ziemliches Steinzeitverhalten, aber wenn alle subtilen Signale nichts brachten.


  „So?“ Aidan drang in sie, füllte sie mit seinem mächtigen Schaft aus, nahm sie ein, so tief wie kein Mann vor ihm und keiner nach ihm.


  Seine Lippen senkten sich auf ihre und raubten ihr das letzte bisschen Atem, das sie noch hatte. Doch es machte ihr nichts aus, sie lebte nur noch von ihm und nahm sich von ihm, was er sich von ihr nahm. Ja, genau so.


  „Oh Gott, bist du eng.“ Seine Stimme zitterte. Sehr gut, sie machte ihn genauso schwach, wie er sie.


  „Oder du bist nur so groß“, reizte sie ihn.


  Langsam bewegte sich Aidan, ließ sie deutlich spüren, wie sehr er sie wollte. Ihr Atem flatterte. Schnell und kurz, langsam und tief, so ging der Rhythmus ihrer Körper. Dann ein Wimmern, Stöhnen, Ziehen, immer wenn er sie zu tief einnahm und dieser süße Schmerz sie für einen Augenblick bunte Sterne sehen ließ; wie bei einem Feuerwerk, nur dass kein neues Jahr begann.


  „Du weißt, dass ich das stundenlang mit dir machen möchte?“


  Wollte er? Oh sicher wollte er. Emily nickte. Stundenlang klang wie eine Ewigkeit im Paradies. Die Worte rieselten über ihre Haut und stellten Dinge an, richteten Härchen auf, machten ihre Brustwarzen noch härter, dass schon die geringste Berührung schmerzte - und nässten ihre Scham, dass sie feuchte Flecken auf dem Laken hinterließ.


  „Aber ich ...“


  „Ich auch!“ Keine Minute hielt sie das Gefühl länger aus. Sie brauchte ihn jetzt. Schon sein Mund sorgte dafür, dass ihr Körper sich an anderer Stelle zusammenzog. „Bitte Aidan!“


  Dann zog er sich aus ihr zurück und wiederholte das Spiel. Seine Hände verschränkten sich kraftvoll mit ihren. Küsse begleiteten seine schneller werdenden Stöße. Worte gingen von ihrem Ohr tiefer Richtung Bauch und brachten die Stelle zwischen ihren Beinen zum Kribbeln.


  „Bitte, bitte, bitte!“


  Tränen verschleierten ihren Blick und jede Einzelne küsste Aidan weg. „Alles wird gut.“


  Ach ja? Die Zeit gehorchte neuen Regeln und jede Sekunde verging so schnell wie eine Minute. Sie fühlte sich wie ein Glas Wasser, das Aidan Tropfen für Tropfen füllte, Stoß für Stoß bearbeitete, benutzte. Bis es voll war und sich die Oberfläche wölbte und jeder weitere Tropfen das Glas zum Überlaufen bringen konnte, zu einem unglaublichen Orgasmus. Tropf, tropf … rein, raus.


  Endlich!


  Emily schrie ihre Erlösung hinaus. So hemmungslos war sie normalerweise nicht, aber mit diesem Mann in ihr musste es genau so sein und Himmel - war das gut!


  „Das hat dir gefallen?“ Aidan war noch nicht fertig, sondern bewegte sich sinnlich langsam weiter in ihr.


  Emily nickte und wünschte sich, sie hätte ihre Kamera zur Hand. Das war etwas, was es noch perfekter gemacht hätte. Alles festzuhalten. Seinen weit geöffneten Mund, seine vor Lust zusammengekniffenen Augen, die angestrengte Falte auf der Stirn, seine angespannten Muskeln an den Schultern und am Hals, seine Finger, die immer noch ihre Hände drückten. Wie er sie benutzte, liebte, wieder benutzte, mehr liebte.


  Mit einem Seufzen und ihrem Namen auf seinen Lippen kam er und stieß seinen Samen mit langsamer werdenden Bewegungen tief in sie. Und er eroberte sie wieder.


  Dieser Brocken von einem Mann kollabierte über ihr und raubte ihr die Luft. Sein heißer Atem beruhigte sich, doch seine Haut glühte und brachte ihre erneut zum Schwitzen. Obwohl er sie beinahe erdrückte, wollte Emily ihn nicht loslassen. Nie kamen sich zwei Menschen näher, als wenn sie sich gegenseitig liebten und nie hatte sie klarer gesehen, wie sehr sie Aidan vermisst hatte, jeden einzelnen Teil von ihm. Er mochte sich über die Jahre verändert haben, doch seine Nähe machte sie genauso süchtig wie bei ihrer ersten Begegnung.


  „Hey, Erde an Aidan!“


  Seine grauen Augen öffneten sich und seine weichen Lippen legten sich auf ihre. Aus einer flüchtigen Berührung wurde ein intensiver Kuss - und wow, konnte der Typ küssen! Als wäre sie sein Leibgericht, als ob er nicht gerade seine Portion erhalten hatte.


  „Wie gut, dass wir jetzt quitt sind“, murmelte Emily.


  „Nur im Bett.“


  Emily richtete eine Augenbraue auf. Sie wollte vehementer protestieren, aber sie konnte nicht.


  „Ich habe immer noch die Wette gewonnen.“


  Stimmt. Emily stöhnte. Wie sollte sie ihm jetzt noch widerstehen? Seine Hand glitt über ihren Rücken und sie schnurrte! Sie hörte es selbst. Verdammt! Auch wenn ihr Kopf ihr zehnmal sagte, dass sie es sein lassen sollte. Ihre Wange schmiegte sich an seine Brust und sie lauschte seinem Herzschlag, dem Puls des Glücks und der Erfüllung. Und sie spürte, wie er in ihr wieder härter wurde. Ihre Hände wanderten über seine warme Haut, die langsam trocknete. Bei ihm war der einzige Ort, wo sie sich je ganz gefühlt hatte und Tränen stiegen ihr in die Augen, wenn sie daran dachte, dass es bald vorbei wäre. Schnell blinzelte sie sie weg.


  „Alles okay?“


  „Mmh.“ Warum las er sie nach all den Jahren wie ein Buch? Er hatte ihr Kinn gefasst und seine Augen schauten sie nachdenklich an. Als glaubte er ihr nicht - oder als hätte er ihre Gedanken gelesen. „Aidan, ich sollte gehen. Wie spät ist es?“


  „Zwei Uhr nachts und du gehst nirgendwo hin, Em.“ Ein Teil von ihm machte das auf die harte Tour deutlich, sexy erotisch zwischen ihren Beinen. Und zeigte deutlich, wonach ihm der Sinn stand.


  Die Vorstellung war verführerisch und brachte sie zeitgleich auf die Beine. Keine Sekunde länger blieb sie in diesem furchtbar weichen Bett, neben einem furchtbar warmen, nach Sex riechenden Aidan. „Das ist die perfekte Zeit. Ich hab meinem Boss Nachtaufnahmen versprochen. Außerdem wartet er auf die heutigen Bilder.“


  „Aber ich hab die Wette gewonnen.“ Aidan klang wie ein trotziger kleiner Junge, dem man sein Spielzeug wegnehmen wollte und Emily verkniff sich ein Lächeln.


  „Damit bin ich aber nicht deine Gefangene. Wenn du so viel Wert auf deinen Gewinn legst, dann komm mit!“ Er sah nach allem aus, aber nicht danach, nach heißen Sex mit ihr durch die kalte Nacht zu stolpern. Eher ging im Westen die Sonne auf, als dass Aidan sie begleitete.


  „Okay, zieh dich an! Ich fahr dich.“


  „Was?“ Für mehr war Emily zu überrascht.


  „Ich kann mich nicht erinnern, dass ich was mit deinen Ohren angestellt habe.“ Er lächelte und knabberte daran. „Zumindest nichts, was einen Hörschaden zur Folge hat. Ich komme mit.“


  Emily ging ins Bad und zog sich an. Dabei hämmerte eine Frage immer lauter in ihrem Kopf: Warum tat Aidan das? Wenn er nicht aufhörte sich so zu benehmen, dann war sie geneigt, sich auf ihn zu verlassen. Und wo das beim letzten Mal geendet hatte, wusste sie noch zu gut.
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  Aidan


  


  „Wo wolltest du die Aufnahmen machen?“ Die Wolkendecke hatte sich nach dem Regen aufgelockert und gab den Blick frei auf einen zunehmenden Mond. Aidan startete den Motor und schaltete die Sitzheizung an. Wenn er schon fand, dass es eine kühle Nacht war, dann würde Emily sie als eisig bezeichnen und er wollte nicht, dass sie fror.


  „Am See.“ Emily holte tief Luft und rieb sich die Arme. „Die Badestelle … die … du weißt schon.“


  Er wusste schon? Es gab zig Badestellen am Ufer des Loch Lomond Sees.


  Sie drehte den Kopf zur Scheibe und starrte nach draußen in die Nacht statt zu ihm.


  Machte sie Witze? Die Badestelle? Der Ort, wo alles mit ihnen begonnen und geendet hatte. Der Ort, zu dem er seit ihrer Trennung nie wieder einen Fuß gesetzt hatte. Wenn sie sich nicht so beschämt abgewandt hätte, hielte er die Auswahl der Location für Emilys Art, sich für das, was damals passiert war, zu rächen. So fühlte er sich, als hätte er einen ihrer intimsten Gedanken erraten. Sie hatte den Zauber dieses Ortes nie vergessen.


  „Nur … dorthin?“ Er schaltete das Licht an und lenkte den Wagen aus der Einfahrt, froh darum, dass seine Hände auf dem Lenkrad lagen. Sonst hätte sie gesehen, wie sie zitterten.


  „Buchinch.“ Sie schluckte, als fiele ihr das Sprechen schwer.


  Noch ein Ort, an dem sie gemeinsam gewesen und sich isoliert von der Welt unter einem sternenklaren Himmel und in einer ungewöhnlich milden Nacht geliebt hatten. Schon die Erinnerung daran machte seine Jeans zu eng. Deshalb trugen Schotten einen Kilt. Viel bequemer. „Und wie wolltest du dahin kommen, Em? Schwimmen? Bei Mitternacht?“ Der Flecken Erde lag im Süden des Sees, im wahrsten Sinne des Wortes, im See, denn er war eine der unbewohnten Inseln.


  „Das ist eher deine Spezialität, Aidan.“ Ihre Stimme klang belegt, als hätte auch sie sich an die Nacht erinnert. „Nein, ich dachte, wir leihen uns ein Boot aus.“


  „Leihen?“


  „Leihen!“


  Sie dachte ernsthaft daran, ein Boot zu klauen. „Emily, das kann nicht dein Ernst sein!“


  „Du kannst ja schwimmen.“ Nun lachte sie frei heraus. „Ich komm dann im Boot nach.“


  Sie war verrückt! „Weißt du eigentlich, wie gefährlich das ist?“


  „Du musst ja nicht mitkommen und es ist nicht gefährlich. Der See ist ruhig, der Mond spendet genug Licht. Ich bin ein großes Mädchen und kann auf mich alleine aufpassen.“


  „Das hast du heute bereits demonstriert.“ Konnte sie nämlich nicht.


  Aidan hielt im Kies, direkt vor dem schmalen Trampelpfad, der zum See führte. Als er zuletzt vor zehn Jahren mit seinen Freunden hier entlang gegangen war, hatte er nicht geahnt, dass sich am Ufer sein Schicksal entscheiden würde. Er glaubte ganz sicher nicht an Geister, Übernatürliches und Hokuspokus, doch nun erneut den Weg entlang zu gehen, ließ ihm die Haare zu Berge stehen.


  „Spürst du das auch?“ Ihr Atem bildete Wölkchen und sie zog sich ihr Tuch fester. Der Wind rasselte durch den Wald und der See klatschte immer wieder leise ans Ufer.


  „Es ist schon seltsam, Em, wie ein Tag alles verändern kann. Morgens stehst du auf und bist der, der du immer warst. Und abends gehst du plötzlich als jemand anderes ins Bett. Eine Begegnung hat deine Welt auf den Kopf gestellt. Plötzlich ist der Himmel blauer, du spürst jeden Windzug auf deiner Haut überdeutlich, du hörst mehr als vorher, die Welt schmeckt plötzlich anders, reicher, intensiver. Und es lässt dich nicht mehr los.“ Warum hatte er das gesagt? So ein Blödsinn.


  „Nein, es lässt dich nicht mehr los.“


  Oh, gut, es waren wohl doch die richtigen Worte. Sie fühlte wie er. Sie gehörten zusammen, Wette hin oder her.


  Am Ufer bewegte sie sich langsam, als könnte der Geist der Vergangenheit aus dem Boden auferstehen. Nachdem sie eine halbe Stunde mit der Kamera durch die Dunkelheit gestolpert war und Aidan ihr nur nutzlos dabei zusehen konnte, stellte sie ein Stativ auf.


  Unsicher, ob er das Richtige tat, schlang Aidan von hinten seine Arme um sie. Sie schmiegte sich an ihn, er atmete erleichtert aus. Nichts hatte er sich mehr gewünscht, als wieder diese Nähe zu spüren. „Sie lässt dich nicht mehr los“, flüsterte er in ihren Nacken und dichtete die Worte um. Denn Emily war es, die seine Gedanken nie verlassen hatte, so wie man alles, was man liebte, nie vergaß.


  „Hättest du nicht gedacht, dass ich so großartig bin, was?“ Sie lachte unbeschwert und kuschelte sich in seine Arme, als hätte sie all sein heimliches Wünschen erhört.


  „Nein, hätte ich nicht gedacht.“ Auch Aidan lachte. Erst dieser Ort hatte ihr Herz wieder geöffnet. Jedem Anfang wohnte ein Zauber inne und ihr Anfang musste gigantisch gewesen sein, denn ein bisschen der Magie hing nach wie vor in der Luft und stellte mit ihnen wieder das Gleiche an wie damals.


  Sie kicherte.


  „Was ist los?“


  Sie reckte ihren Hals. „Lass uns schwimmen gehen, Aidan!“


  „Du bist verrückt!“


  Im gleichen Moment machte sie sich los. „Wer als Erster im Wasser ist!“ Lachend zog sie sich die Klamotten aus und watete in den See.


  „Komm wieder raus, Em! Du wirst dir den Tod holen!“


  „Das wäre aber ein schönes Ende!“ Sie spritzte mit dem Wasser. Es zerstob im Mondlicht und fiel wie Silberstaub auf den spiegelglatten See herab. Er wollte sie am liebsten erwürgen und gleichzeitig küssen. Wie sie dort stand, gebadet im weißen Licht des Mondes, wie eine Sirene, die nach ihm rief.


  „Na warte!“


  Aidan pellte sich aus seinen Sachen und rannte ihr nach, so wie damals. Das Wasser musste zwölf, dreizehn Grad haben und die Kälte pikte wie feine Nadelstiche, doch es hätte auch eiskalt sein können, nichts hielte ihn von ihr zurück. Er schwamm kraulend mit drei langen Zügen zu ihr, packte sie, zog sie an sich und küsste ihre unerwartet heißen Lippen. Dann stuckte sie ihn unter, als machte man das als Erwachsener immer noch.


  Sofort rächte er sich. Strafe musste sein. Aber nur etwas. Dann zog er sie eng an sich, dass ihre Haut seine berührte und sie still hielt, ihre Körper verschlungen, sich gegenseitig Wärme spendend. Ihre Augen, ein tiefes Blau, direkt auf ihn gerichtet, so offen, so warm. Ihre blonden Haare klebten dunkel und nass auf ihren Schultern, Wassertropfen hingen auf ihrer Haut und trockneten langsam, während das Wasser um sie herum zu dampfen schien.


  Er wollte sie hier und jetzt.


  „Aidan, ich ...“


  Ein Scheinwerferkegel glitt über das Ufer und Emily versteckte sich platschend hinter seinem Rücken. War ja klar, wer diesen Unfug ausbaden würde.


  „Hallo?! Brauchen Sie Hilfe!“ Der Scheinwerferkegel glitt wieder über das Ufer und den Kleiderstapel. Wenn derjenige ihre Klamotten wegnahm, hätten sie ein Riesenproblem.


  „Auf drei, rennst du zum Wagen, verstanden?“


  „Nackt?!“ Ihre Lippen knabberten an seinem Ohrläppchen, als sei ihr nicht nach weglaufen, sondern nach spielen. Als wären ihr die Konsequenzen egal und das Wasser so warm wie die Adria im Sommer. „Ja, ich laufe.“


  Der nächtliche Besucher kam näher. „Hallo?! Hilfe!“


  Das fehlte noch, dass der ganze See aufgeweckt wurde, um Aidan und Emily hier im Wasser zu finden!


  Aidan erkannte die Stimme von Mrs. Brown, seiner alten Lehrerin, und um ihre Beine wuselte ein kläffendes Hündchen, vermutlich ihr Yorkshire Terrier Charlie. „Es geht uns gut, Mrs. Brown!“, rief Aidan und versteckte Emily weiter hinter seinem Rücken. „Bist du soweit, Em?“ Sie kicherte, was hoffentlich ein Ja war.


  „Aidan MacAllister, was hast du dort im Wasser zu suchen?“ Egal wie alt man wurde, man blieb immer der kleine Aidan für diese Leute und der Ton seiner Lehrerin hatte sich von besorgt zu belehrend gewandelt.


  „Schwimmen, Mrs. Brown!“ Leiser, für Emilys Ohren bestimmt, flüsterte er: „Eins.“


  Der Lichtkegel schien ihm direkt ins Gesicht. „Lass den Blödsinn, Junge! Du wirst dir den Tod holen. Komm aus dem Wasser raus!“


  „Nur wenn Sie sich umdrehen, Mrs. Brown.“ Mit einer versteckten Handbewegung bedeutete er Emily, sich bereit zu machen und watete Schritt für Schritt mit ihr aufs Ufer zu. „Zwei.“


  „Wer ist da noch bei dir, Aidan?“ Das Licht zitterte, aber nie im Leben sah Mrs. Brown mehr als einen dünnen Arm oder eine weitere nackte Schulter.


  Zu zweit gingen sie einen weiteren Schritt Richtung Ufer und mit dem nächsten würde er nicht nur entblößt vor seiner ehemaligen Lehrerin stehen, sondern sie garantiert ablenken, so dass Emily ungesehen zum Wagen laufen könnte. Hatte er eine Wahl, sich mit 30 Jahren eine Spur erwachsener zu benehmen? Wenn ja, so fiel sie ihm gerade nicht ein. „Niemand, Mrs. Brown. Ich komm jetzt raus!“ Er machte den entscheidenden Schritt. „Drei!“


  Obwohl Emily schallend vor Lachen aus dem Wasser lief und Mrs. Browns Hund verrückt spielte, reagierte die alte Dame kein bisschen auf die dunkle, aus dem Wasser schießende Gestalt. Sie starrte wie geplant zu Aidan; und starrte und starrte und starrte. Wie peinlich! Er ließ ihr zwei Sekunden und verfolgte wie Emilys nackte Beine lachend im Gebüsch verschwanden. Zeit, ebenfalls zu verschwinden.


  „Sie haben nichts gesehen!“ Aidan hechtete aus dem Wasser, griff sich die Klamotten und rannte ihr nach zum Wagen.


  „Mach auf, mach auf, mach auf!“ Emily sprang von einem Fuß auf den anderen und versuchte, sich mit Armen und Beinen zu bedecken.


  Aidan fingerte nach dem Schlüssel. Das Schloss schnappte auf und Emily kollabierte vor Lachen auf dem Beifahrersitz. Beinahe rutschte sie auf die Fußmatte. Ihr fehlten die Worte, also zeigte sie nach hinten zum Ufer, auf das Lenkrad, den Zündschlüssel und auf die Straße.


  Ja, besser sie verschwanden, bevor sich die gute alte Dame aus ihrer Schockstarre löste und sie mit der Taschenlampe verfolgte. Aidan gab Gas und zählte leise bis Zwanzig. An der nächsten geschützten Stelle am Straßenrand hielt er.


  „Das war wirklich das Dümmste, was du je getan hast, Emily Robertson!“ Aidan konnte immer noch nicht glauben, was gerade passiert war. Er sortierte den Kleiderberg, den er mitgenommen hatte, und reichte Emily ihre Sachen, damit er nicht länger von ihrer seidenweichen Haut träumte.


  „Sagt der Mann, der mir ins Wasser gefolgt ist.“


  „Du hättest untergehen können. Oder irgendeines dieser fiesen Seemonster hätte dich verschlingen können.“ Er wollte wütender sein, aber er schaffte es in ihrer Nähe nicht.


  „Ich wusste gar nicht, dass Nessie Verwandte hat.“ Sie hielt die nassen Haare zum Trocknen vor die Lüftung und im Wagen beschlugen die Scheiben. Dann tastete sie nach der Kamera und ging die gemachten Fotos durch.


  „Zufrieden?“ Aidan beugte sich zu ihr und grinste. „Wer hätte gedacht, dass Mrs. Brown so gute Bilder schießt!?“


  Sie boxte ihn in die Seite.


  „Aua, wofür war das?“ Er wusste es, denn der Spruch war überflüssig gewesen. Er hatte das Stativ gesehen, als er ins Wasser gerannt war. Offensichtlich hatte sie die Kamera auf Automatik gestellt. Warum? Früher hatte sie das die Todsünde eines Profis genannt. Oder spielte sie mit ihm? Er stieg aus dem Wagen und holte aus dem Kofferraum Decken zum Abtrocknen.


  „Der Moment war echt gewesen, Aidan.“


  Er schwieg dazu. Die locker, heitere Stimmung von eben war verflogen. Für ihn war er das. Aber sie machte ihm vielleicht nur etwas vor, um einen Schotten vor die Linse zu bekommen. Um mit den Bildern ihren Boss zu beeindrucken. Um… was wusste er, was sie plötzlich so zugänglich machte!


  „Sie sagen, ich sehe Dinge, die noch im Verborgenen liegen. Ich hätte ein Gespür dafür.“


  Wortlos wickelte er sie in die Decke. Ihr mochte es um die Fotos gehen. Ihm ging es um sie. Sie sollten umkehren. Es war doch verrückt nachts halbnackt durch die schottische Einöde zu fahren. Sie könnten auch im Warmen weiter diskutieren.


  Sie begann die Bilder zu löschen.


  „Was tust du da? Bist du verrückt?“


  „Du bist sauer, dass ich dich fotografiert habe, also lösche ich sie, wonach sieht es sonst aus?“


  Schnell griff er dazwischen. „Ich liebe deine Bilder, Em. Und ich bin froh, dass du sie gemacht hast und dass der Moment so echt gewesen war.“ Zwei Aufnahmen waren dennoch unwiderruflich verloren.


  „Hatschi!“ Emily nieste.


  „Hier!“ Aidan reichte ihr ein Taschentuch. Ihre Finger berührten sich und wieder war zwischen ihnen und in seiner Hose diese erotische Spannung. Diese Frau war wirklich ein Wechselbad der Gefühle! In einem Moment wollte er sie erwürgen, im nächsten küssen und gerade jetzt einfach nur für sie sorgen, damit es ihr gut ging. „Deine Hände sind eiskalt, Em.“


  Ihr Schlottern nahm zu.


  Aidan hatte gewusst, dass es eine blöde Idee war, nachts baden zu gehen. Noch dazu nach diesem Tag, diesem Unwetter, dieser Wanderung und den Stunden mit ihr im Bett.


  „Ich wollte nur noch zu der Insel.“ Trotzig reckte sie ihr Kinn und wühlte sich durch den Klamottenstapel.


  „Ist gut, lass uns beeilen.“ Emily hatte gewonnen. Sie würden nicht eher gehen, bis sie alle Aufnahmen gemacht hatte, die sich ihr Dickschädel vorgenommen hatte. Lieber er beschleunigte die Prozedur.


  Emily stutzte.


  Aidan ignorierte sie und zog nach der klammen Jeans sein Shirt über. Er hatte sich so korrekt wie nur möglich benommen und wenn das nicht reichte, dann könnte er es auch nicht ändern.


  „Aidan, wo ist mein Slip?“ Emily hielt ihre Hose in der Hand, zog sie jedoch nicht an.


  „Warte, ist bestimmt, unter den Sitz gerutscht.“ Der Kleiderhaufen war deutlich geschrumpft. Aidan knipste Licht an und sah seine zweite Socke, ihr Tuch und … mehr nicht.


  „Nein, ist sie nicht.“


  Aidan verrückte den Sitz, doch nichts, was einem Slip ähnlich sah, tauchte auf. „Wenn du meine Unterwäsche geklaut hast, dann kannst du was erleben!“


  „Wie hätte ich das machen sollen? Schon vergessen, ich hab unsere Sachen gepackt und bin vor Mrs. Brown geflohen.“ Früher hätte er vielleicht so einen Diebstahl versucht. Die Slips der Mädchen hatte etwas Geheimnisvolles umgeben. Heute jedoch war ihm nicht nach solchen Späßen. Schon gar nicht, wenn er die Frau neben sich glücklich machen wollte.


  „Du könntest mir ja deine geben.“


  „Das ist ein Scherz, oder?“ Seine Shorts waren aktuell ziemlich eingesaut und nicht für Frauenaugen sondern nur noch für die Waschmaschine geeignet.


  Emily grinste. „Natürlich!“ Sie schlüpfte in die Hose. „Ich hoffe nur, dass meine Unterwäsche nicht in Mrs. Browns Hände fällt.“ Sie hielt wieder die Finger vor die warme Lüftung und verkniff sich ein Gähnen. „Lass uns weiterfahren! Ich beeile mich auch.“


  „Nur zu gerne.“ Vor dem Morgengrauen wären sie sowieso nicht zurück.


  


  „Siehst du, Aidan, kein Grund zur Sorge.“


  Eine Stunde später erreichten sie mit einem geliehenen Motorboot Buchinch, eine unbewohnte Insel mitten im Loch Lomond See, die regelmäßig auf Rundfahrten angesteuert wurde. „Noch sind wir nicht zurück.“


  Eine weitere Stunde kletterte Emily über die Felsen und durch Büsche. Sie sprachen kaum und scherzten nicht. Aidan spürte, wie sehr der Ausflug an ihren Kräften zehrte. Manchmal humpelte sie und ihre Bewegungen wurden langsamer. Sie sprang nicht mehr von Stein zu Stein, sondern sie setzte ruhige, bedachte Schritte und er wusste, dass Emily Streit anfangen würde, wenn er sie hinderte. Also beobachtete Aidan sie, während ihre Augen über die Landschaft glitten. Er hatte nie etwas Schöneres gesehen. Emily bewegte sich geschmeidig, bei ihrem Gang wippten die Hüften, wenn sie sich für eine Aufnahme bückte, spannte sich der Stoff der Hose über ihrem Po. Abdrücke eines Slips fehlten und die Beobachtung machte seine Jeans erneut enger im Schritt. Emily war wirklich ein Potenzmittel, das unter Verschluss gehörte.


  Sie schwang sich auf einen Baum und Aidan hatte keine Wahl, als ihr zu folgen. Unglaublich, welchen Blödsinn er anstellte, seit sie zurück war. Die letzten Jahre hatte er geglaubt, erwachsen zu sein. Mit dieser Frau würde er nie alt werden, zumindest nicht im Herzen. Mit ihr könnte er Pferde stehlen, oder Boote. Selbst die Kronjuwelen würde er sich zutrauen. Die Welt war nicht mehr sicher vor ihnen.


  „Ich glaub, jetzt hab ich alle Bilder.“ Ohne ihre Aufnahmen zu überprüfen, verstaute Emily die Kamera in der Tasche.


  „Was?“ Aidan schreckte aus seiner Fantasie hoch.


  Emilys wissendes Lächeln und der schnelle Blick zu seiner Hose zeigten, dass sie das wusste. „Wir können gehen, Aidan.“


  „Sicher?“


  Seine Antwort überraschte sie. Insgeheim hatte sie vielleicht damit gerechnet, wie auf dem Berg geschultert und davongetragen zu werden, aber Aidan wusste, was es bedeutete, seinem Job mit Leidenschaft nachzugehen. Als hätte er je eine Pfanne alleine braten lassen, nur weil irgendwo das Telefon klingelte, ein Lieferant auf ihn wartete oder seine Schwester ihn brauchte. Alles andere war in solchen Momenten unwichtig und nie hätte er sich zwischen sie und ihren Job gestellt. Und zeigten wir nicht genau so unsere Liebe? Indem wir den anderen genau so akzeptierten, wie er war. Mit all seinen Marotten und Eigenarten.


  „Danke.“ Aidan bekam ein Küsschen auf die Wange.


  „Das ist alles?“


  Emily legte die Arme um seinen Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn richtig. „Besser?“


  „Ja“, log Aidan. Plötzlich machte er sich Sorgen um sie. Ihre Hände waren eiskalt in seinem Nacken. Doch die Wange, die seine streifte, glühte. Sie hatte gestern schon müde ausgesehen, in diesem Moment schien sie ihm jedoch am Ende ihrer Kräfte.


  „Dann bring mich nach Hause, Aidan!“


  Darum musste Emily ihn nicht zweimal bitten. Was auch immer sie unter zu Hause in dieser Sekunde verstand, sie gehörte in ein weiches, warmes Bett und wie die Nacht zuvor konnte Aidan sich keine schönere Aufgabe vorstellen, als dafür zu sorgen.


  


  Als die Sonne langsam den Horizont erst grau, dann orange färbte, hielt Aidan vor ihrer Ferienwohnung. Stumm schloss sie auf und Aidan sah genau warum: Unter den Augenringen waren ihre Wangen rot, ihre Lippen blau und ihre restliche natürlich braune Haut ungewohnt blass. Sie war immer noch die schönste Frau auf Erden für ihn, doch ihr unerschöpflicher Vorrat an Energie war aufgebraucht. Es ging ihr nicht gut und er liebte sie in dem Moment noch mehr, denn kein Wort der Klage kam über ihre Lippen.


  „Wo wohnst du jetzt eigentlich? Hast du es noch weit?“


  „Mach dir um mich keine Sorgen, Em. Geh heiß duschen und schlafen! Morgen sieht die Welt wieder anders aus.“


  Emily trottete ins Bad und murmelte etwas, das klang wie: „Ich hoffe doch nicht.“ Als hätte sie nur so lange durchgehalten, damit der magische Augenblick mit ihm nicht vorbei ging. Dann rauschte das Wasser.


  Aidan schloss den Akku der Kamera an das Ladegerät an, damit sie am nächsten Tag wieder Energie hätte. Er säuberte unter dem fließend warmen Wasser der Kocheinheit vorsichtig das beschmutzte Objektiv und er hing ihre verdreckten, teils immer noch feuchten Sachen auf. Als wären Schlammlawinen über sie hinweg gerollt.


  „Du musst auch müde sein.“ Emily kam mit angeföhnten Haaren und einem großen Shirt als Schlafanzug aus dem Bad. Ihr Duschgelduft wirbelte in den Raum und ihre nackten Füße mit süßen bunten Zehennägeln hinterließen feuchte Spuren auf dem Boden.


  „Nicht müder als du.“ Sollte Aidan mehr sagen? Die Emily vor ihm war um so vieles unwiderstehlicher, als die Achtzehnjährige mit ihren verrückten Ideen. Morgen würde sie wieder zurückfahren und so schnell nicht zurückkehren. „Emily, ich ...“


  Das Bett knarzte. Die Decke raschelte. Und die Frau seiner Träume schlief den Schlaf der Gerechten.


  „Verdammt, Em, weißt du, dass ich alles für dich machen würde? Ich spring durch brennende Reifen, kämpf mit wilden Tigern oder fahr mit dir meinetwegen auch nachts im Stockdunkeln mit einem Boot raus auf den See. Ich liebe dich. Mehr als ich je gedacht hätte, dass ein Mensch einen anderen Menschen lieben kann.“ Er seufzte. „Und du schläfst.“


  Aidan schaltete das große Licht aus, ließ jedoch die Nachttischlampe brennen. In fünf Minuten stellte er sich unter die Dusche, trocknete sich ab und schlüpfte dann zu ihr unter die Bettdecke.


  „Aidan?“


  „Ich bin da, Em.“ Aidan zog sie sanft an sich.


  „Das ist gut. Das ist wirklich gut.“ Ihre Stimme verlor sich, während sich ihre kalten Füße mit seinen warmen Beinen verknoteten.


  Definitiv, Aidan liebte sie. Denn wer sonst mochte es, wenn zwei Eisklumpen einen berührten? Und sein letzter Gedanke, bevor er einschlief, ging wieder zurück zu diesem schicksalhaften Sommertag vor mehr als zehn Jahren, als sie sich das erste Mal begegnet waren und dieser seltene Zauber in der Luft lag. So wie heute auch.
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  Sommer 2002


  


  Aidan


  


  „Das traust du dich nie!“ Alle drei Freunde sahen zu der Stelle, wo die blonde junge Frau mit der tollen braunen Haut, dem flachen Bauch und der schlanken Figur ihr Handtuch ausgebreitet und sich in die Sonne gelegt hatte.


  Schließlich stand Matt auf und ging zu ihr. Sie wechselten zwei Worte. Und als hätte er auf eine Zitrone gebissen, kam er mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck zurück. „Sie will sich sonnen! Allein! Ts!“


  Ian schickte sich ebenfalls an, ihr Herz zu erobern. Doch Aidan bremste ihn mit einer Handbewegung. „Ich gehe.“


  Niemand widersprach ihm. Er war schließlich der Meister von ihnen, wenn es um das andere Geschlecht ging. Und er hatte einen Plan.


  „Finger weg!“ Als hätte sie seine Anwesenheit gespürt, drehte sie sich fuchsteufelswild um und starrte auf seine Hände, in denen er soeben eine Riesenportion ihrer Sonnencreme gedrückt hatte.


  „Sagst du das zu jedem Typen?“ Aidan versuchte sein Bestes, um möglichst cool zu bleiben - und um ihr nicht auf den Busen zu schauen, der nur knapp hinter einem Bikinioberteil mit bunten Eistüten lag, sondern in ihr Gesicht - ein wütendes Gesicht, in dem sich die Nasenflügel aufblähten und tiefblaue Augen blitzten.


  „Blödmann!“, nuschelte sie und kehrte ihm die kalte Schulter zu.


  Aidan hörte die anderen hinter sich lachen, aber er drehte sich nicht um. Sein Blick lag auf ihrer schokoladenbraunen Haut. So etwas kannte er nur aus Hochglanzmagazinen oder von Hollywood-Schauspielerinnen. Ihre Haare hatte sie im Nacken hochgebunden und feine Härchen waren aus dem Zopfgummi gerutscht. Jedes einzelne war strahlend blond wie feine Goldfäden oder schimmernde Seide. Außerdem entdeckte er nicht einen Bräunungsstreifen auf ihrem Rücken.


  Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Er musste sie berühren. Keine Ahnung, ob er damit in die Hölle oder den Himmel kam. Nur diesen einen Wunsch hatte er und ihre magere Abfuhr konnte ihn nicht aufhalten. Ohne Creme zu verlieren, zog er geschickt an den Schnüren ihren Bikinis.


  „Was zum ...!“ Sie wollte hochfahren. Im gleichen Moment wurde ihr bewusst, dass sie dann ihren Busen den anderen Badegästen präsentierte. Röte überzog ihre Wangen und sie tastete nach den Bändern zum Zubinden des Bikinioberteils.


  Ihr Puls raste unter seinen Fingerspitzen. Bevor der nächste Protest folgte, fuhren seine Hände mit der Creme über ihre sonnenwarme, weiche Haut. „Sicher, dass ich meine Hände wegnehmen soll?“


  Ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Und dann passierte es. Ihr entschlüpfte dieser kleine Laut. Mehr Seufzen als Stöhnen. Mehr Schnurren als Grollen.


  War er dafür verantwortlich? So hatte noch nie eine Frau auf ihn regiert. Schon gar nicht, wenn er sich so flegelhaft benommen hatte. Aber dieser eine Ton, war alle Animation, die er brauchte. Ob ihm die Wiederholung gelang?


  Die Sonnencreme war längst verteilt, doch seine Hände massierten nun weiter ihre Rückenpartie, glitten von ihrem Becken zu ihrem Nacken, lockerten ihre verspannten Muskeln und wanderten wieder zurück.


  „Mmh.“


  Da! Wieder! Es war ein leises Schnurren, wie bei einem Kätzchen, das man kraulte. Und der Laut wirkte sich auf ihn aus: Seine Badeshorts wurden enger. „Es gefällt dir.“


  „Pah!“


  Aidan lachte. Es gefiel ihr richtig gut, der kleinen Lügnerin. Aidans Interesse war mehr als geweckt. Wie alt mochte sie sein? Studentin, die für einen Ausflug hierher gefahren war? Wo steckten ihre Freunde? Oder ihre Eltern? Woher kam sie? Wie lange würde sie in Tarbet bleiben? Und wie viel Zeit hätte er mit ihr? Denn bei Gott, mit jeder Berührung wollte er sie mehr, ohne dass er Befriedigung erfuhr.


  „Mmh.“


  „Du solltest es besser zugeben.“ Seine Hände wagten sich von ihren Hüften immer tiefer zu ihrem Po, fuhren mutiger unter den Saum ihres Bikinihöschens; wanderten vom Rücken hoch zu den Achseln, strichen den Ansatz ihrer Brüste. Plötzlich fühlte sich der schottische Sommer wie der heißeste Tag des Jahres in den Tropen an.


  Sie drehte den Kopf, die Augen immer noch geschlossen. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, das schönste Lächeln, das er je gesehen hatte. Dann öffneten sich ihre Augen einen Spalt und er sah in ein Blau so klar wie das Wasser der Adria. „Okay, es gefällt mir“, gab sie zu.


  Er grinste wie der größte Idiot am Loch Lomond. Gleichzeitig war er unsicher, ob sie ihm nicht doch noch einen Korb gab. Obwohl sein Charme legendär war und er schon zig Mädchen verführt hatte, war mit ihr alles wie beim ersten Mal. „Ich kenne noch mehr Sachen, die dir gefallen könnten.“


  „Oh ja, ich kenne da auch etwas.“ Der spielerische Ton in ihrer Stimme beschleunigte seinen Puls.


  „Alles, was du willst.“


  „Alles? Versprich es.“


  „Okay, versprochen.“


  Ihr Lächeln wurde breiter, dass er die kleine Lücke zwischen den Schneidezähnen sah. „Dann mach meinen Bikini wieder zu!“ Zuckersüß. „Sofort!“


  War das eine nett verpackte Abfuhr? Kein anderes weibliches Wesen war je so undurchschaubar für ihn gewesen. Langsam band er die Schnüre zusammen, um es herauszufinden.


  „Vielen Dank, großer, starker Mann.“ Sie rückte das bunte Eistüten-Muster vor ihrem Busen zurecht, sprang auf und rannte ins Wasser.


  So schnell konnte Aidan gar nicht schauen und sein „Gern geschehen“ ging unter. Seine ältere Schwester Susan legte Wert auf gutes Benehmen, aber was sie wohl hierzu sagen würde? Irgendetwas an dieser Frau machte ihn richtig nervös.


  „Kommst du?“ Sie stand schon halb im Wasser, da drehte sie sich um und er nahm ihre Gestalt in sich auf. Die Sonne spiegelte sich im Wasser um ihre Beine und funkelte sie an. Sie band sich ihren Zopf nochmal neu, dabei streckte sich ihr ganzer Körper verführerisch.


  Aidan war schlichtweg verloren und stand völlig in ihrem Bann. Wie ein Magnet zog sie ihn an und er folgte ihr.


  Die ersten Schritte ins Wasser waren kalt, doch selbst eisige Temperaturen könnten ihn nicht abhalten, zu ihr zu schwimmen. Er übte regelmäßig für den Triathlon und Kraulen war seine Königsdisziplin. Mit wenigen Zügen war er bei ihr.


  „Ich mag es nicht, wenn man mit mir spielt“, lächelte sie.


  „Ach ja?“ Aidan zog diese frechen Lippen zu sich und ihre Arme und ihren ganzen Körper, dass sie an ihm klebte und er an ihr.


  „Ich kenn dich doch gar nicht!“


  „Aidan. Sehr, sehr angenehm“, stellte er sich vor. Seine Erregung stieß gegen ihren Bauch. Und ihr gefiel das, denn ihre Hüften bewegten sich kreisend.


  „Ich bin Emily und ...“


  Aidan hielt es nicht mehr aus. Und das Funkeln in ihren Augen gab ihm zu verstehen, dass sie um seinen Zustand wusste. Er presste sich an sie und nahm ihren Mund gefangen. Ihre Lippen waren weich und gleichzeitig fordernd. Und wenn der eine nach Luft schnappte, schnappte der andere nach den Lippen. Dann stießen ihre Zungen aneinander und er schmeckte sie, wie er noch nie jemanden gekostet hatte.


  „Wow!“ Nach Atem ringend löste sie ihre Lippen von seinen. Seine Stoppeln hatten ihr Kinn rot gekratzt, ihre Lippen glänzten geschwollen und der Anblick raubte ihm den Atem.


  Zu gerne hätte Aidan gewusst, welcher Gedanke ihr nun durch den Kopf ging. Bis dato hatte er geglaubt, sich mit Frauen auszukennen. Das hier, in diesem Moment, war jedoch komplett unbekanntes Terrain. Es fühlte sich anders an, erwachsener, ernsthafter, vollkommener. Und wenn das Wasser nicht so verdammt kalt wäre, so würde er sie nie wieder gehen lassen und den Rest seines Lebens hüfttief mit ihr im See verbringen.


  „Ja. Wow!“ Damit war für den Anfang alles gesagt.
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  William


  


  Warum ging Emily nicht an das Telefon?


  William legte sein Handy sichtbar auf die weiße, makellose Tischdecke und wartete, dass Anthony Carmichael mit zwei Dutzend Bilderrahmen zurück kam.


  Sobald er nach stundenlanger Recherche erfahren hatte, dass Emilys Highlander im Restaurant Toutes in Soho gearbeitet hatte, hatte er den Besitzer überredet, ihn zu sprechen. Im Gegenzug hatte er ihm eine Fotostrecke über sein Restaurant versprochen. Was tat man nicht alles für mehr Informationen?


  Ab zwei Uhr nachts, nachdem der letzte Gast das Sternelokal mit einem glücklichen Lächeln verlassen hatte und eine Armada an Angestellten jeden Winkel wieder für die Gäste des nächsten Tages auf Hochglanz poliert hatte, empfing der Besitzer Anthony Carmichael ihn. Nun sah sich William mit müden, strahlenden Augen um.


  Das Toutes gehörte zu den besten Adressen der Stadt und Tische waren über Wochen ausgebucht, weil jeder die minimalistische Küche kosten wollte. Er konnte sich Aidan nicht in so einem feinen Restaurant vorstellen. Hier dinierten jeden Abend Leute mit einem Jahreseinkommen, das seines bei Weitem überstieg. Sie trugen teuren Schmuck und unterhielten sich über den Aktienmarkt, Hochzeiten und Affären. Mit den gestärkten Servietten würden sie sich die Mundwinkel abtupfen und Lippenstiftabdrücke an den polierten Gläsern hinterlassen.


  „Das ist Aidan.“ Nachdem die Küche sauber war und die Tische wieder neu eingedeckt waren für den nächsten Tag, lud Anthony einen Stapel Bilder ab, auf dem ein großer Typ mit Sommersprossen, roten Haaren und einem makellos geschnittenen Bart entweder mit dem Besitzer des Toutes oder mit Frauen jeden Alters posierte. „Er hat hier leider nur sechs Monate gearbeitet. Er wollte unbedingt lernen, wie man eine perfekte Crème Brûlée macht.“


  „Warum?“


  Anthony lachte und nahm ein Bild in die Hand, auf dem Aidan einen Anzug und eine Fliege trug und eher wie ein Hollywood-Schauspieler denn wie ein Koch aussah. „Das hab ich ihn auch gefragt. Aber Aidan war seltsam. Über alles redete er offen und frei heraus, ich habe ehrlich gesagt noch nie so einen plaudrigen Schotten erlebt. Sind die normalerweise nicht sehr eigenbrötlerisch und Fremden gegenüber verschlossen? Der hier war jedenfalls ein richtiger Charmebolzen. Es sei denn, man streifte gewisse Themen.“


  William wurde hellhörig. „Könnte es mit einer Frau zu tun gehabt haben?“


  Anthony prustete vor Lachen. „Bei Aidan hatte es immer mit einer Frau zu tun, manchmal auch mit mehreren.“


  „Gab es Ärger?“


  „Mehr als einmal. Er verführte die Ladys und dann gab es Geschrei, wenn die Affäre binnen Stunden wieder vorbei war. Mindestens einmal pro Woche kam er zu spät. Aber meine Güte, konnte der Kerl kochen! Den besten Fisch, den ich je gegessen habe! Und dann seine Soßen! Göttlich!“


  Offensichtlich hatte nicht nur Emily ihr Herz an Aidan verloren. William musterte die Bilder von dem grinsenden Hünen mit dem Blick eines Profis, dessen Geschäft Fotos sind. Auf einem wirkte Aidan besonders aufgedreht. William nahm es in die Hand und versuchte mehr vom Hintergrund zu erkennen. Es war nicht im Restaurant entstanden.


  „Ach ja, der Presseball. Wir tun das normalerweise nicht. Wenn ich nicht in meiner Küche koche, dann gelingt mir manches nicht. Aidan hat mich verrückt gemacht und wochenlang auf mich eingeredet, bis ich mein Okay gegeben habe. Und dann hat er gekocht, als ginge es darum, einen Wettbewerb zu gewinnen. Niemand machte es ihm recht. Er schmeckte jedes Gericht nach mir nochmal ab! So perfektionistisch war er nicht einmal, als William und Kate bei uns zu Gast waren.“


  „Die Thronfolger?“


  „Natürlich, wer sonst?“ Anthony war eindeutig stolz darauf.


  William hatte einen Verdacht. „Welches Jahr war das?“


  „2003, nein, das Jahr, in dem der neue Papst gewählt wurde, wann war das noch gleich? 2005!“


  Unglaublich! So unwahrscheinlich es auch war, in dem Jahr waren Williams Fotografen für die Eventbilder verantwortlich gewesen, ebenfalls ausnahmsweise. Er hatte erst Brian im Einsatz gehabt, bis der sich den Knöchel verstaucht hatte. Dann hatte Emily übernommen, direkt nachdem sie von einem Auftrag aus der Provence zurückgekehrt war, einem Low Budget-Flug, über den sie sich noch Tage später beschwert hatte, weil es keine Snacks an Bord gegeben hatte. Sie hatte Aidan ganz sicher nicht gesehen. In keinster Weise hatte sie sich anders benommen als sonst. Aber Aidan musste sie erkannt haben, so rundum zufrieden und glücklich wie er aussah. Vielleicht hatte er sie dabei beobachtet, wie sie vom Buffet genascht hatte? Normalerweise war es seinen Fotografen untersagt. Es kam nie gut an, wenn der Auftragnehmer dem Auftraggeber etwas wegaß. Aber er kannte Emily. Bestimmt hatte sie eine ihrer Hungerattacken bekommen. Und wenn man wollte, dass sie wieder klar dachte, dann ließ man sie essen.


  „Darf ich das hier behalten?“ William zeigte auf das Foto.


  „Nein.“


  William runzelte die Stirn.


  „Ich mach Ihnen eine Kopie.“


  William war beruhigt und sah dem so entspannten Restaurantchef nach, wie er in den Geschäftsräumen des Toutes verschwand. Wieder wählte er Emilys Nummer. Warum ging sie nicht ran? Sie hatte ihr Handy immer dabei. Er hatte sie mehr als einmal dazu gezwungen, nachdem sie sich im Dschungel verlaufen und er den Schreck seines Lebens gehabt hatte. Er verzichtete, ihr auf die Mailbox zu sprechen. Nicht nur, dass er die Bilder brauchte, er machte sich Sorgen. Dieses Schweigen passte nicht zu ihr.


  Anthony kam mit einer Farbkopie zurück und reichte sie William. „Warum interessieren Sie sich nochmal für Aidan?“


  „Ich bin der Vater seiner zukünftigen Braut.“ Zumindest fühlte er sich so.


  Er holte das Bild von Emily heraus, auf dem sie Aidan mit all ihrem Temperament die Leviten ließ.


  „Ist sie das? Ihre Tochter? Sieht Ihnen gar nicht ähnlich.“


  Was sollte er darauf antworten? Die guten Gene ihrer Mutter? Haartönung? Adoptiert?


  Anthony war schneller und legte nach: „Würden Sie mich zur Hochzeit einladen?“


  William begann zu stottern. Gott, wie peinlich, sich in das Leben seiner Mitarbeiterin derart einzumischen! „Aber es ist noch nicht… beide sind noch nicht wirklich… es kann noch ...“


  „Dauern. Ich weiß.“


  Anthony schob beide Fotos zusammen. „Aber ich kann verstehen, warum Sie hier sind.“


  Denn das, was beide ausstrahlten, suchten andere Paare ein Leben lang.


  Mit einem Brummen meldete Williams Handy eine neue E-Mail von Emily. Na endlich! Sie hatte ihm einen Downloadlink für die neuen Bilder geschickt. Also war sie nicht irgendwo in den Highlands verschollen oder lag verletzt in den Bergen oder war von einem gewissen Highlander verschleppt worden. Er sollte sich weniger Sorgen machen.


  „Haben Sie noch Zeit?“ Es war eh später, als gut war.


  Anthony versuchte auf Williams Handy zu schauen, aber er ließ ihn nicht.


  „Sie werden begeistert sein.“


  Zumindest war Anthony aufgeregt, denn er kam sofort mit einem Laptop, um die Bilder größer abzuspielen.


  Gemeinsam klickten sie sich durch den schottischen Sommer, die schottischen Berge, durch ein schottisches Unwetter, gefährlich, dunkel, unheilvoll.


  „Ist sie lebensmüde!“ So gut die Aufnahmen auch waren, William kniff seine Lippen zusammen. Wie oft hatte er Emily gepredigt, dass kein Bild der Welt es wert war, dafür sein Leben zu riskieren.


  „Oder Perfektionist. Da kenne ich nämlich noch jemanden“, merkte Anthony an.


  „Lebensmüde Perfektionistin“, verbesserte William ihn.


  „Darauf können wir uns einigen.“ Beide starten auf ein Reh, starr vor Schreck an einem Berghang, perfekt ausgeleuchtet, während ein Blitz nur zwanzig Meter daneben mit aller Wucht in den Boden einschlug.


  Dann folgte der schottische Regen, alles einhüllend, verschleiernd, reinwaschend, nicht minder beeindruckend. Und dann …


  „Ich bring sie um!“


  „Wenn Sie das nicht selbst schafft“, scherzte Anthony. Wie kalt ist so ein See im Sommer?“ Er starrte auf das nächste Foto, während William weiterklickte, um sich ein besseres Bild von der Reihe zu machen.


  „Nachts? Zu kalt“, grollte er als Antwort.


  Seit wann machte sie Selbstportraits? Egal, ob man sie nun erkannte oder nicht und egal, ob das Bild wie alles von ihr, fantastisch aussah. Ihre sonst braune Haut hatte im Mondschein einen milchig weißen Glanz. Und Foto um Foto kam ein Mann ins Bild, ebenfalls nackt, und verdammt gut gebaut.


  „Aidan!“, schnappte Anthony nach Luft.


  Das hatte sich William gedacht, denn keiner der zwei sah in die Kamera. Sie waren mit ihren Blicken und Gesten ineinander versunken. Mit Haut und Haar. Liebende voll Lust und Sehnsucht. Und das, was zwischen ihnen wäre, lud den Betrachter ein, den Ausgang dieser Begegnung in der Fantasie auszuleben. Und dafür gab es nur ein Ende.


  Da stimmte doch etwas nicht! Emily hätte ihm nie im Leben alle diese Bilder geschickt. Sie waren intim. In jedem Fotografen mochte ein Voyeur stecken, aber kein Exhibitionist. Ästhetik hin oder her.


  William starrte auf sein Handy, doch es war keine weitere Nachricht von Emily gefolgt. Normalerweise rief sie ihn immer an, um die Bilder zu besprechen. Doch das Display zeigte nichts an. Oder war sie schon auf dem Rückweg und raste in ihrem MINI von den Highlands auf direktem Weg nach London? Nach den Bildern konnte er es nicht glauben.


  „Entschuldigen Sie mich bitte!“ William hielt das Warten nicht länger aus. Emily mochte vieles sein, aber nicht unzuverlässig; zumindest nicht ohne Grund. Er rief sie an, egal ob es vier Uhr nachts war und langsam die Sonne aufging.


  Nach dem Freizeichen ging ihre Mailbox ran. Einmal war keinmal. Frustriert wählte William erneut die Nummer. Okay, aller guten Dinge waren drei. Wieder Tuten und der erste Teil der Ansage, dass Emily leider gerade auf Fotosafari wäre und sich schnellstmöglich zurückmelden würde. Dann ein Klack.


  „William! Hi!“


  William? Hi? Das war nicht ihre gewohnte Art, ans Telefon zu gehen. „Ich warte seit Stunden auf deinen Anruf. Was ist los?“


  „Ich hab geschlafen.“


  Nun war William vollends verwirrt. Klar, normalerweise schlief man um diese Uhrzeit, egal ob es durch die Sommerzeit schon so früh hell wurde oder nicht. Nur… „Dann würde ich zu gerne wissen, ob du schlafwandelst, meine Liebe, denn vor dreißig Minuten habe ich deine Bilder bekommen.“


  „Du hast WAS?! Ähm… alle Bilder?“ Sie klang alarmiert und wenn William an die Bilder dachte, wäre er es auch.


  „Alle Bilder, Emily.“


  „Und… gefallen sie dir?“


  Ihre Stimme klang rau, aber er hörte förmlich wie ihr Gehirn begann zu arbeiten. Schritte folgten, so als wenn sie aufstand und zu ihrem Rechner ging. Sie nuschelte etwas. „Was? Du musst deutlicher sprechen.“


  „Nichts, nichts ...“


  William grinste. Wenn er sich nicht verhört hatte, hatte sie „Er hat die Bilder hochgeladen!“, gemurmelt, zwischen Freude und Entsetzen. Ja, auch die Fotos, auf denen erst Emily und dann Aidan nackt aus dem Wasser gerannt waren.


  „Die Bilder sind wunderbar, meine Liebe. Nur ...“ Was sagte man, damit der Beginn dieser unerwarteten Liebesgeschichte auch ein Happyend fand und sie noch etwas länger blieb?


  Anthony wirkte nachdenklich, wissend um das Dilemma.


  „Nur?“ Emily zog scharf die Luft ein.


  „Mir fehlt noch was.“ Gott, war er miserabel. Hilfe suchend schaute er zu Anthony. Der kritzelte etwas auf einen Zettel und reichte ihn William.


  „Also, wenn du noch anderes Tageslicht brauchst … Destiny hatte solches Glück… oder ich fahr nochmal weiter nördlich und ...“ Emily klang geradezu entsetzt, dass sie etwas vergessen haben könnte.


  „Das ist es nicht.“ William las den Zettel. Oh, gute Idee! Sein Verstand hatte den roten Faden wieder aufgenommen. Ihm fehlte wirklich noch etwas, wenn er keine Erotikserie mit Emily in der Hauptrolle herausbringen wollte. „Ich dachte an Bilder aus den Pubs. Sind nicht irgendwo immer Highland Games? Oder eben ein Bridge-Abend? Ich dachte….“


  „An den Zauber der Menschen, ich verstehe, was du sagst.“ Sie hustete. „Entschuldige.“ Sie trank etwas. Wieder Husten. Dann das Klacken eines Bonbons im Mund. „Das sollte kein Problem sein, William. Ich verlängere meinen Aufenthalt ganz einfach um ein paar Tage.“ Wieder hustete sie.


  Sofort war die Sorgenfalte auf seiner Stirn zurück und den kleinen Schnaps, den Anthony ihm hinstellte, kippte er in einem Zug hinunter. War sie krank? Hatte sie deshalb wie eine Tote geschlafen? „Bitte lüg mich nicht an, meine Liebe: Wie fühlst du dich?“ Er würde sie nicht mit einer dicken Erkältung dort oben lassen.


  Papier raschelte und ein lautstarkes Schnauben folgte. „Es ging mir schon mal besser.“


  Damit war mehr gemeint als die Folgen des Mondscheinbades im Loch Lomond See. Williams sechster Sinn sagte ihm das. „Es hat mit dem Mann auf den Bildern zu tun, oder?“


  Sie schniefte.


  Natürlich. Nur ein Mann brachte eine Frau dazu, auf diese Art zu schluchzen. Was wohl nach dem nächtlichen Fotoshoot passiert war? Offensichtlich war er nicht an ihrer Seite und das sagte mehr als tausend Worte.


  „Das ist Aidan.“


  „Aidan?“ William tat so ahnungslos wie möglich. Anthony nickte ihm zu. Er klang glaubwürdig.


  Und aus heiterem Himmel brach das geballte Gefühlschaos aus Emily heraus. „Manchmal gehen dir Menschen einfach unter die Haut und du tust alles dafür, dass du sie vergisst, aber sie lassen dich nicht los. Ich muss verrückt sein, aber jedes Foto, William, jedes einzelne Bild, das ich jemals geschossen habe, habe ich im Gedanken an diesen Mann gemacht. Und ich kann nichts dagegen tun. Es ist wie verhext. Sobald ich die Kamera vor der Nase habe und er nicht da ist, möchte ich den Moment festhalten, um ihn diesem Mann zu zeigen. Das war auch völlig okay so. Solange er nicht da war. Doch dann begegnet dir dieser besondere Mensch ein zweites Mal und alles was vergangen war, wird wieder lebendig. Du erinnerst dich an jeden Augenblick, den ihr zu zweit verbracht habt und du kennst diesen Menschen und gleichzeitig kennst du ihn nicht. Und das alles überfordert mich einfach.“ Sie hustete und brach ab.


  Was stellte dieser Mann mit seiner lebenslustigsten, ausgeglichensten und furchtlosesten Mitarbeiterin an? Sie liebte Aidan. Dessen war William sich sicher und er wünschte sich, er wäre jetzt bei ihr, um sie zu beruhigen. „Und wie geht es dir, wenn wir diesen Traumtypen mal außen vor lassen?“


  Emily belohnte seinen lockeren Tonfall mit einem Lachen. „Hier ist am Wochenende eine große Restauranteröffnung. Die werde ich schon überstehen. Ich hab schließlich nur eine Erkältung und kein O'nyong-nyong-Fieber. Die Bilder werden genau das, was dir fehlt. Wie klingt das? Alles, was du tun musst, ist, eine Doppelseite im Heft freizulassen.“


  „Sicher, meine Liebe?“ Die Wochen, in denen sie mit diesem Virus im Krankenhaus gelegen hatte, waren ihm noch zu gut im Gedächtnis. Damals hatte sie selbst noch im Fieber gescherzt, dass einen irgendeine Mücke eben immer erwischt. Sorgen hatte er sich dennoch gemacht.


  „Sicher.“


  William legte auf und sah zu Anthony, der die Hälfte des Telefonats mitgehört hatte. „Sie bleibt?“


  Beide grinsten. Ja, sie blieb.
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  Aidan


  


  „Was zum Henker tut sie hier?“


  Aidan wurde aus dieser Frau, die in der Ecke seines schäbigsten Gasthauses saß, nicht schlau.


  Dass sie aus ihrer Ferienwohnung abgereist war, hatte ihn wenig gewundert. Sie hatte nur zwei Nächte gebucht und musste das Zimmer bis 11 Uhr räumen. Dass Emily jedoch ohne Nachricht an ihn abgehauen war, hatte ihn mehr verletzt, als er zugeben wollte. Schließlich war er ein Mann und erwachsen, und da jammerte man nicht. Er hatte sie in ihrem roten MINI auf dem Rückweg nach London gesehen; im Gepäck ihre Kamera mit den sensationellen Bildern. In Romanzen würde der Held der Angebeteten hinterherfahren. Doch in diesem Fall war ihre Flucht ein deutliches Signal. Nein! Sie wollte ihn nicht an ihrer Seite. Und so sehr die Ablehnung in seinem Herzen auch brannte, er wusste, das Gefühl würde schwächer werden. In einem oder zwei Jahren.


  Aidan sollte an etwas Anderes denken als an sie. Unbedingt. Bevor er anfing, sich in Selbstmitleid zu suhlen. Und er hatte nur eine Sache, die ihn von Emily ablenkte. In seinem Büro, das er tagelang vernachlässigt hatte, ging er seine Post durch. Für die Neueröffnung war zum Glück alles geregelt. Ein erst vor einem Monat erworbenes Gasthaus sorgte jedoch für Ärger. Touristen hatten sich über Schimmel beschwert. Wo kam der nun wieder her? Bei der Abnahme hatte Aidan nach Anzeichen gesucht und nichts entdeckt. Sonst hätte er das Gebäude nie gekauft!


  Also fuhr er vorbei, um nach dem Rechten zu sehen.


  Auf dem Parkplatz standen nur zwei Wagen. Der Pickup von Elaine, die das Sunny Guesthouse führte. Und ein roter MINI. Der Anblick ließ seinen Puls sofort steigen. Er sollte sich wieder beruhigen. Nie im Leben führte sie das Schicksal dreimal zusammen.


  Neugierig lugte er in den Wagen. Nichts deutete auf seinen Besitzer hin. Kein Abfall, keine Karten, keine Sonnenbrille. Und genau dieses Nichts machte ihn nervös und ließ ihn das kleine Schimmelproblem vergessen. Wenn Emily in diesem Gasthaus saß, dann würde er ihr ein für allemal sagen, was er von ihr hielt. Und wie er dachte! Und fühlte! Und er würde sie an sich ketten, irgendwie. Denn es konnte ja wohl nicht sein, dass sie einfach so davonlief! Noch dazu ausgerechnet hierher!


  Kraftvoll stieß er die Tür auf und entdeckte Emily sofort. Was tat sie hier?!


  Mit geschlossenen Augen nippte sie an einer dampfenden Tasse Tee und sank tiefer in die Sitzbank mit den muffigen, abgewetzten Karo-Polstern. Benutzte Papier-Taschentücher lagen zerstreut neben einer angefangenen Packung auf dem zerkratzten Tisch. Ihr Kinn steckte in einem bunten Schal, der fröhlichste Farbtupfer weit und breit. Und neben ihr standen eine kleine lederne Reisetasche und die Fotoausrüstung.


  „Miss, wir haben Ihr Zimmer fertig!“


  Emily reagierte nicht, als hätte sie Elaine überhört. Die holte nun Luft für den zweiten Versuch.


  Aidan stellte sich ihr schnell in den Weg und hielt auffordernd die Hand hin. „Ich mach das.“ Oder nicht. Denn nie im Leben würde er Emily hier schlafen lassen. Von allen Orten der Welt war das der Schlechteste für sie.


  Elaine runzelte die Stirn, sagte aber nichts, als sie den Schlüssel für das Apartment klimpernd in seine Hand legte.


  Gut so. Denn wenn sie nur einen Piep von sich gäbe, dann würde er ihr den Marsch blasen, wie sie einer offensichtlich erkälteten Frau eines ihrer sehr wahrscheinlich mit Schimmel befallenen Zimmer anbieten konnte!


  Er musste sich unbedingt beruhigen. Aber wie machte man das, wenn sich am Ende des Raumes zwei schmale Hände erneut um den warmen Pott legten und die Frau dazu dreimal hintereinander nieste? Er brauchte wirklich alle Willenskraft, sie nicht einfach zu packen, in seine Arme zu nehmen und zu sich nach Hause zu befördern. Warum hatte sie nicht auf ihn gewartet? Warum lief sie nun weg, nach allem, was sie letzte Nacht und den gestrigen Tag erlebt hatten?


  Aidan quetschte sich neben sie auf die Sitzbank und das Holz gab ein protestierendes Knarzen von sich. Das Geräusch weckte Emily aus ihrem Halbschlaf. Sie drehte sich zu ihm und runzelte fragend die Stirn, als hätte sie mit ihm am allerwenigsten gerechnet.


  „Ich dachte, du würdest letzte Nacht bleiben, Aidan. Dein Gewinn ... schon vergessen?“ Ihre laufende Nase unterbrach sie und sie schnaubte wie ein Elefant, so undamenhaft, dass es bei einer zierlichen Gestalt wie Emily schon wieder lustig war.


  Nein, hatte er nicht. Wie könnte er? Er hatte die ganze Nacht auf ihren Atem gehört. Bis der Morgen graute, er die Bilder an ihren Boss geschickt hatte, damit ihre Arbeit erledigt war und er sie für sich hätte. Er war aufgestanden, um zu sich zu fahren, um sich umzuziehen und um seinen vollen Kühlschrank zu plündern. Mehr als zwei Stunden hatte er sie nicht alleingelassen. „Ich war Frühstück holen.“


  „Oh.“


  Mehr fiel ihrem sonst so schlagfertigen Mundwerk nicht ein. So, als wäre es das Letzte, woran sie gedacht hätte. Und so, als wüsste sie nicht, was sie sonst dazu sagen sollte. Ihr musste es wirklich mies gehen.


  Mit einem Arm zog Aidan sie an sich und fühlte ihre Stirn. Sie glühte. „Em, du gehörst ins Bett. Was tust du hier? Ich dachte, du wärst schon auf dem Weg nach London. Ich dachte, du wärst wieder weg.“


  „Dachte ich auch“, murmelte sie und schmiegte sich fröstelnd enger an ihn.


  „Du bleibt also länger?“


  Zwischen Husten krächzte sie gegen seine Schulter: „Mein Boss will unbedingt deine Einweihungsparty in seiner Ausgabe sehen.“


  „Will er das?“ Aidan atmete erleichtert aus. Dann hätte er noch bis zum Wochenende Zeit, sie für sich zu gewinnen. „Und du wolltest hier übernachten, Em?“


  „Alles Andere ist ausgebucht. Es sind Sommerferien, alle wollen hierher.“ Sie rückte noch enger und legte ihre eiskalten Hände um ihn. „Ich war froh, dass die überhaupt noch Zimmer haben. Wo hätte ich denn sonst hingehen sollen? Zu Kirsten wollte ich nicht. Nachher hätte ich noch ihr Baby angesteckt.“


  „Es gibt hier vielleicht noch andere Freunde, die ein Bett für dich haben.“


  „Oh nein“, protestierte sie.


  „Oh doch“, widersprach ihr Aidan.


  Emilys Rücken versteifte sich, als sie begriff, was er vorhatte. Doch Aidan hielt sie fest. „Die Zimmer hier sind feucht. Es ist laut. Gäste kommen und gehen. Du machst besser, was ich sage, denn sonst werde ich richtig ungemütlich.“


  Ein protestierender Laut zwischen einem Schnaufen und einem Stöhnen folgte.


  Aidan fasste ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Es ist mir verdammt ernst, Em, verstanden?“


  „Ich steck dich bestimmt an.“


  Aidan lachte. „Das lass mal meine Sorge sein!“ Den Virus Emily hatte er seit Jahren in sich und eine Heilung gab es nicht, und selbst wenn, so würde er sie nicht wollen.


  „Ich fall dir bloß zur Last!“


  „Emily!“ Glaubte sie wirklich, er würde darüber diskutieren? Sie war ihm viel mehr eine Last, wenn er wusste, dass sich niemand um sie kümmerte.


  Sie lugte zu ihm hoch.


  „Was, Em?“


  „Weißt du, dass du dich manchmal wie ein richtiger schottischer Neandertaler verhältst?“


  Aidan zog sie eng an sich. „Das liegt eindeutig an dir, Em.“ Er wollte sie küssen, aber dann bekäme sie mit ihrer verstopften Nase keine Luft. Also presste er sich noch enger an sie und spürte, wie ihr Körper sich an seinen lehnte, spürte ihre Hüften und hörte wieder dieses teuflische Schnurren, das ihn noch viel neandertalerige Dinge anstellen lassen wollte. „Fahr mir vorsichtig nach, okay? Bis gleich.“


  


  Das bisschen Farbe, das ihre Wangen auf dem Parkplatz vor dem Sunny Guesthouse beim Einsteigen bekommen hatten, war verflogen als Emily zwanzig Minuten später aus ihrem Wagen stieg. Mit der Sonne im Rücken betrachtete sie das zweistöckige Haus, mit seiner Veranda, den weißen schlichten Säulen und der Backsteinfront. Kübel mit Flieder, Rosen und Fuchsien markierten den Eingang. Im Halbschatten verborgen lud eine Schaukel mit weichen Polstern zum Verweilen ein. Der Rasen war kurz und gepflegt und Steinfiguren lugten zwischen Grün hervor.


  Es gefiel ihr bei ihm. Aidan erkannte es daran, dass ihre Fingerspitzen sich bewegten, als tasteten sie nach der Kamera. Die hielt jedoch er.


  „Neulich war mir das nicht klar: Und du wohnst hier allein?“


  „Du darfst gerne in jedem Zimmer nachschauen, keine Französinnen, Australierinnen oder Spanierinnen.“


  Aidan schloss auf, doch ersparte beiden den Rundgang. Dafür wäre immer noch Zeit. Ohne Umweg führte er sie in das Master-Schlafzimmer, seines. Wie das gesamte Haus, so herrschte auch hier eine Mischung aus modernem Design und antiken Möbeln vor. Die Wand zum See war komplett verglast und zeigte das atemberaubende Panorama. Der Raum war von Licht erfüllt. Kleidung lag herum, zerknitterte Hosen, Kilts, Holzfällerhemden, Krawatten. Bücher stapelten sich auf dem Nachttisch. Dekokissen lagen zerstreut auf dem Boden. Das Bett sah so aus, als wäre soeben jemand herausgeschlüpft. Ein halb leeres Wasserglas stand auf der Kommode und Reste seines Aftershaves schwebten in der Luft, dass er die Fenster öffnete und etwas Sauerstoff hereinließ. Mit Besuch hatte er nicht gerechnet. Das brachte ihn jedoch nicht dazu, plötzlich wie wild aufzuräumen. So lebte er eben und vor Emily war ihm nicht unangenehm, wer er war. Die Zeit des Sich-voreinander-Versteckens war vorbei.


  „Los, ins Bett mir dir!“


  Emilys Blick klebte auf dem riesigen Vierpfostenbett mit all den einladenden Decken und Kissen. Vor lauter Konzentration folgte weder ein Niesen noch ein Husten. Stattdessen kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. „Ich kann dir doch nicht dein Bett wegnehmen, Aidan! Du hast bestimmt ein Gästezimmer. Bei dem Haus und der Größe. Du wirst mich gar nicht merken. Versprochen… Und ich fall dir bestimmt nicht zur Last ...“


  Kam gar nicht infrage! Aidan ließ sie reden. Währenddessen setzte er Emily auf die Bettkante und zog ihr die Turnschuhe aus. Dann die Socken. Dann öffnete er den Reißverschluss ihrer Wetterjacke und streifte sie ab. Sekunden später schob er ihr das Shirt über den Kopf. Ihr Unterhemd, durch das ihr Busen schimmerte, ließ er ihr und öffnete den Gürtel ihrer Hose.


  „... Aidan, wirklich, du musst dich nicht um mich kümmern. Ich komm alleine klar. Ich schlafe einfach und dann geht es mir wieder besser ...“


  Sie redete immer noch! Doch um die Hose auszuziehen, war sie wie automatisch aufgestanden. Er hatte sie abgestreift, sie hatte sich wieder gesetzt und Sekunden später krabbelte sie von ganz allein unter seine Decke.


  „Ich will dir wirklich nicht zur Last fallen ...“, murmelte sie und atmete tief durch. Dann schloss sie die Augen und schlief ein.


  Glaubte sie wirklich, sie fiele ihm zur Last? Dachte sie, er würde sie sich selbst überlassen? Sanft strich ihr Aidan die Haare aus dem Gesicht. Sein Finger berührte die kleine Narbe an ihrer Augenbraue, die sie damals noch nicht gehabt hatte und er küsste die Stelle behutsam. Sie gehörte hierher. Zu ihm. „Du wirst mich nicht mehr los, Emily Robertson. Ob du willst oder nicht.“


  Obwohl Hochsommer war, machte Aidan Feuer im Kamin. Dann räumte er seine Schmutzwäsche weg, stellte frisches Wasser auf den Nachttisch und zog die Gardinen zu, um den Raum abzudunkeln.


  Emily regte sich nicht.


  Selbst als Aidan seinen Arbeitsplatz ins Schlafzimmer verlagerte und von der Kommode aus seine Restaurants koordinierte, um in ihrer Nähe zu sein, rührte sie sich nicht. Sie schlief, als hätte sie jahrelang nicht geschlafen.


  Bis ein fremder Handyton durchs Zimmer tönte.


  Bevor sie wach wurde, speicherte Aidan die E-Mail an die Eröffnungsband am Samstag mit den technischen Daten für den Soundcheck und verließ mit ihrem Telefon das Zimmer. „MacAllister!“


  „Ist ... Ms. Robertson … Emily zu sprechen?“ Der Mann am anderen Ende war offensichtlich verunsichert, eine Männerstimme zu hören.


  „Wer will das wissen?“ Aidans Puls beschleunigte sich. War das ihr Freund? Der sie nun vermisste, weil sie nicht in London angekommen war? Wut strömte durch seinen Körper. Ebenso wie nagende Eifersucht.


  „Das könnte ich Sie genauso fragen … Mr. MacAllister.“


  „Ich bin ein Freund.“ Aidan holte tief Luft. „Emily schläft. Ich will sie nicht wecken. Ist es sehr wichtig?“ Dass sie in seinem Haus war, verschwieg er. Und dass sie in seinem Bett schlief, sagte er ebenfalls nicht.


  „Ich wollte mit ihr die Bildauswahl besprechen.“


  „Oh.“ Aidan verstand erst jetzt, dass er Emilys Chef am Telefon hatte.


  „Wobei ich das vielleicht auch mit Ihnen machen kann, nicht wahr?“


  Aidan brummte. Für einen Schotten konnte das alles heißen. Außer einem Schlachtruf. Und damit fand sich Aidan nett genug, für das, was das Nicht-wahr, meinte. Aidan hatte sich die Bilder, die er über Emilys Account geschickt hatte, natürlich nicht angeschaut. Doch er erinnerte sich, was er und Emily erlebt hatten. Und wenn nur ein Bruchteil davon auf dem Speicherchip festgehalten war, dann hatte der Mann gerade ein ziemlich genaues Bild von Aidan und von dem, was er und Emily hier anstellten, vor Augen. Doch das wollte er nicht kommentieren.


  „Entschuldigen Sie, das ging zu weit.“


  „Allerdings“, murmelte Aidan. Er hatte schließlich nett sein wollen. Niemand hatte ihn gebeten, die Bilder zu schicken. Er hatte nur angenommen, dass das Magazin darauf wartete.


  „Sie sind bei ihr? Sie kümmern sich um sie? Das ist gut. Das ist wirklich gut. Ich hatte nur angerufen, um zu hören, ob es ihr besser geht.“


  „Wie gesagt, Emily schläft. Ich sage ihr Bescheid, dass Sie angerufen haben. Dann meldet sie sich bestimmt.“


  „Aber ...“


  „Sie meldet sich“, wiederholte Aidan mit Nachdruck und beendete das Telefonat.


  Es war spät geworden und er hatte Hunger. Auch Emily sollte etwas essen. Zeit, sie mal richtig zu umsorgen! Pfeifend stellte er sich an den Herd.
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  Emily


  


  „Du musst etwas essen, Em.“


  Wo war sie nochmal?


  Ach ja, richtig, bei Aidan.


  In seinem Haus.


  In seinem Bett.


  Klassische Musik spielte leise in einem Nachbarzimmer. Eine Hand streichelte ihre Wange und zupfte Haarsträhnen aus ihrer Stirn. Die sachten Bewegungen kitzelten sie und unwirsch verzog sie das Gesicht.


  „Es wird dir gut tun, Em.“


  Emily drehte sich auf die Seite und rollte sich weiter ein. Nein, dieses Bett tat ihr gut. Es war so unglaublich weich und dick und anschmiegsam. Außerdem roch es nach Aidan, nach seinen Haaren, seiner Haut, seinem Duschgel.


  „Danach kannst du weiterschlafen.“ Die Hand gab nicht auf und nahm ihr einen Bettzipfel, den sie sich zu den Ohren gezogen hatte, weg.


  „Du lässt nicht locker?“


  „Nein, und das weißt du auch.“


  Emily wollte kontra geben. Doch es fühlte sich zu anstrengend an. Ihre Stimme tat weh und ihre Zunge war pelzig, als hätte sie ein Stück Stoff im Mund. Außerdem sollte sie wirklich etwas essen und trinken. Das wusste sie selbst. Langsam öffnete sie ihre verklebten Augen und blinzelte trotz des nur schwachen Lichts.


  „Ich dachte, wir könnten gemeinsam essen.“ Aidans Finger fuhren in ihre Haare und eine neue Wolke seines Duftes schwebte zu ihr. Was auch immer mit ihrer Nase los war, sie roch quasi nichts Anderes, nur ihn.


  „Wie spät ist es?“ Mühsam rutschte sie im Bett höher und Aidan schob ihr ein Kissen in den Rücken. Netter Service.


  „Fast Abend. Es wird bald dunkel.“ Aidan klappte zwei Betttabletts auf, eines über ihrer Hüfte, ein zweites daneben.


  „Das ist viel zu viel.“ Auf Emilys Seite landete eine Hühnerbrühe, kleingeschnittenes Obst und rotes Püree mit Sahne. Sie hoffte, dass es aus Erdbeeren war. Darauf hätte sie sogar Appetit. Zum Trinken bekam sie einen frisch gepressten Orangensaft, ein Glas stilles Wasser und frischen Tee. Auf dem Tablett neben ihr stand ein Steak mit Kräuterbutter, Bratkartoffeln und einem kleinen Salat.


  „Dann ist mehr für mich da.“ Mit spektakulär guter Laune machte es sich Aidan an ihrer Seite bequem, schnappte sich das Tablett mit dem Steak und plünderte seinen Teller.


  „Seit wann kannst du so gut kochen?“ Emily löffelte die Suppe in Rekordzeit weg. Sie war eindeutig hungriger, als sie geglaubt hatte. Und mit dem Essen kamen ihre Lebensgeister zurück. Nun schielte sie auf das langsam kleiner werdende Steak neben sich. Schmeckte bestimmt auch göttlich.


  „Schon immer. Seit ich klein bin, hab ich meiner Schwester über die Schulter geschaut. Sie experimentiert gerne in der Küche, so wie ich heute. Und bevor du fragst, Em: Als wir zusammen waren, standest nur du auf meinem Speiseplan. Und wenn du nicht gerade Heißhunger auf fertige Hamburger hattest, dann ging es dir ähnlich.“


  „Das weißt du noch?!“ Dass sie sich eine sommerliche Woche lang quasi von pappigen Brötchen und trockenem Hackfleisch ernährt hatte! Emily naschte etwas vom roten Püree. Mmh, tatsächlich Erdbeeren!


  „Überrascht?“


  Emily wich aus: „Darf ich das Steak probieren?“ Sie schaute von seinem Teller auf zu ihm und schluckte.


  Nie hatte das Grau seiner Augen so intensiv gestrahlt. Sein Blick brannte sich in ihre Haut, dass ihr Schauer über den Rücken jagten. Eben noch saßen sie wie zwei Erwachsene nebeneinander und plötzlich knisterte die Luft. Ihr Körper glühte, allerdings nicht vor Fieber und auch nicht, weil im Kamin ein Feuer brannte, sondern vor Verlangen. Sie brauchte ihn und zögernd fuhr sie mit den Fingern durch seine kurzen, rötlichen Haare und genoss seine Nähe.


  „Nur, wenn du ein paar Vitamine nimmst.“


  „Wie bitte?“ Ihre Handbewegung stoppte. Emily hatte keine Ahnung, wovon er redete.


  „Du darfst mein Steak kosten, wenn du Obst isst.“ Er nahm ihre Hand in seine. Ihre Finger verschränkten sich.


  Es dämmerte ihr, dass seine Lippen eine andere Sprache als sein Körper sprachen. Sie rollte mit den Augen. Sie hatte keinen Appetit auf Melone, Apfel oder Orange. „Das ist unfair.“


  Aidan lachte neben ihr, dass das Bett wippte. „So ist das Leben, Em. Du musst ja wissen, wie gerne du was von meinem Steak abbekommen willst.“ Demonstrativ steckte er sich den nächsten Bissen in den Mund und gab genüssliche Laute von sich.


  Wie gemein! Emily schob ihre Obstschale lustlos hin und her. Den Inhalt könnte sie nie im Leben heimlich verschwinden lassen, nicht, wenn dieser Mann hier auf jede ihrer Gesten achtete. Sie gab auf. „Also gut.“


  „Ja?“ Aidan stellte überrascht seine Kaubewegungen ein. Das kleine Siegerlächeln schaffte er sich jedoch nicht zu verkneifen. „Dann ran an die Vitamine, Em!“


  „Hättest du nicht irgendeinen Sirup drüber gießen können?“ So wie beim Mus Sahne drüber war. Widerwillig schnappte sich Emily ein Stück Apfel und verzog den Mund.


  „Die Früchte sind süß genug.“


  „Sind sie nicht.“ Sie konnte gar nicht anders, als ihren Unmut kundtun. Warum hieß es nur, an apple a day keeps the doctor away, ein Apfel am Tag machte den Gang zum Arzt überflüssig? Warum ging das nicht mit Schokolade, Karottenkuchen oder diesen sündhaft leckeren Cookies, deren Kern noch weich war?


  „Ich hab jede Frucht vorher probiert, Em.“ Sein warmer Blick ruhte auf ihr und Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch.


  „Du hast gewonnen!“ Lustlos kaute Emily auf einem Stück Pfirsich herum. Und dann einer Weintraube. Und dann einem Dutzend Granatapfelkernen. Und mit jedem Bissen wurde ihr wärmer und wohliger, nicht nur auf der Haut, sondern in ihr drinnen.


  Neben ihr saß der Aidan, in den sie sich verliebt hatte und er verwöhnte sie nach Strich und Faden. Was war so furchtbar daran, jeden Atemzug mit dem Anderen zu teilen? Gar nichts. Im Gegenteil, es machte das eigene Leben noch wertvoller. Sie wären sicherlich nicht immer einer Meinung und würden sich gegenseitig das Leben schwer machen und gerade jetzt könnte sie Aidan erwürgen, dafür dass er sie zwang, das ganze Obst zu essen. Aber wenn es darauf ankam, dann könnten sie sich aufeinander verlassen. Keine Ahnung, wann sie diese Gefühle zuletzt gehabt hatte.


  „Ich denke, du hast genug Obst gegessen.“ Aidan schnitt ein Stück vom Steak ab, spießte es auf die Gabel und führte es zu ihrem Mund. So, als wüsste er genau, wie ungern sie Obst aß und wäre nun zufrieden mit ihrer vertilgten Menge.


  Emily schnappte danach. „Mmh! Mmh? Mmmmh …“


  „Noch nicht satt?“


  Wie meinte Aidan das? Seine Augen funkelten wieder so intensiv, als meinten sie nicht das Fleisch, sondern sie beide. War das nur eine Taktik, damit sie nicht mehr von seinem zarten, saftigen Angusrind in geschmolzener Butter und Kräutern nahm? Emily kaute langsam und bedächtig. „Schau mich nicht so an, als wäre ich dein Dessert, Aidan! Ich muss schrecklich aussehen.“


  „Hast du eine Ahnung.“ Mit dem Daumen wischte er ihr Butter aus dem Mundwinkel. „Mehr?“


  Emily nickte. Es war schön, so umsorgt zu werden. Und die schwere, angenehme Wärme nahm weiter zu.


  Nach dem dritten Bissen passte sie und lehnte sich geschafft zurück. Ihr Magen hatte eindeutig den Betrieb aufgenommen, denn sie wurde schläfriger und lehnte sich zurück in diese göttlich weichen Kissen. Woher auch immer Aidan die hatte, sie würde sich auch solche für London bestellen. Oder ihm seine wegnehmen. Er hatte eh zu viele davon. Zumindest für einen Mann.


  „Trink bitte noch was!“


  „Ich bin voll ...“ Ihr Körper war schwer und sie wollte am liebsten in Ruhe gelassen werden. Ja, es ging ihr besser, aber Bäume würde sie noch keine ausreißen.


  „Emily!“ Er seufzte.


  Bevor ihr Widerstand schmolz, bewegte sich die Matratze und an den Geräuschen hörte sie, dass Aidan alles abräumte. Emily verfolgte seine leiser werdenden Schritte auf dem alten Holzboden. Das gedämpfte Klappern aus der Küche, Wasser, Auf- und Zuschlagen von Schranktüren. Wie anders Aidan war! Wie fürsorglich! Und wie erwachsen. Emily wollte sich gerade in die Decke einmummeln, als Aidans Schritte wieder näher kamen und er sie daran hinderte.


  „Trink was! Na los!“ Er hielt ihr dickköpfig und unnachgiebig die Tasse mit Tee direkt unter die Nase.


  Wie schlimm konnte es schon sein, zu tun, was er sagte? Nur drei Schlucke, dann hätte sie ja wieder ihre Ruhe. Also trank sie. Erst einen Schluck und dann noch einen und noch einen. Ihr trockener Hals tat gleich weniger weh und plötzlich war die Tasse leer. Er hatte Recht gehabt. Es tat ihr gut. Nur zugeben würde sie das nicht. Verlangte Aidan aber auch nicht.


  „So, und nun solltest du versuchen, wach zu bleiben, sonst kannst du nachts nicht schlafen.“


  Ach ja? Obwohl Emily wusste, dass Aidan auch damit Recht hatte, gab sie sich keine Mühe. Das war das Großartige, wenn man erwachsen war. Man konnte alles tun und lassen, was man wollte. Und in diesem Augenblick wogen ihre Augenlider schwer wie Blei und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als zu schlafen. Emily zog sich die Decke ans Kinn. Und sobald Aidan ins Bad verschwand, döste sie weg.


  „Hey, ich hab was gesagt!“


  Und da war er wieder….


  Aidan hatte den Fernseher gegenüber angeschaltet, hatte das Fenster einen Spalt breit geöffnet, das Kaminfeuer gelöscht und war zu ihr aufs Bett geklettert.


  Emily seufzte frustriert. Er meinte es ernst. Bevor er sie rütteln und schütteln würde oder sich noch ganz andere Dinge einfallen ließ, um sie wach zu halten, öffnete sie brav die Augen und rutschte höher. „Du bleibst?“


  „Ich wollte mir eine Reportage anschauen.“


  Das hieß wohl ja. Emily lugte zum Fernseher. Fischfang in der Karibik? Wirklich?


  Emily drehte sich zu Aidan, doch sie bekam nur sein Profil zu sehen. Sein Blick hing gebannt an dem Kutter, der soeben in See stach. Er hatte geduscht, seine Haare waren noch nass an den Spitzen. Bis auf eine Shorts trug er nichts und ihm war immer noch zu warm in dem Zimmer, während sie sich nach wie vor in die Decke kuschelte.


  Sie rutschte etwas näher und dann noch ein Stückchen und ein weiteres. Immer noch gebannt, gerade wurde der Fang eingeholt, streckte Aidan seinen Arm aus, tastete nach ihr und zog sie an sich. Es folgte ein kurzer Blickwechsel und dann hingen seine Augen wieder auf dem Breitbildfernseher.


  Gott, fühlte sich das gut an! Wie konnte er ernsthaft wieder zu den Fischen schauen? Sie spürte seine warme, nackte Haut unter ihrer Wange und schmiegte sich enger an ihn. Seine Schulter war noch bequemer als die Kissen und das wollte etwas heißen. Sie saß nun an der Quelle ihres Lieblingsgeruchs und atmete ihn ein, als könnte er verfliegen… Sie war im Himmel. Ein Schnurren entschlüpfte ihr. Und ein schläfriges Gähnen.


  „Hey, ich meine es ernst, nicht schlafen! Auch nicht an mir.“


  „Ich hab nur die Augen zu.“ Das entsprach der Wahrheit. Denn einerseits döste sie weg, doch andererseits genoss sie diesen Augenblick viel zu sehr, um einzuschlafen.


  „Na, dann können wir ja reden.“


  Aidans Finger zogen abwesend Kreise auf ihren Schultern und Emily kämpfte damit, die Augen zu öffnen. Was war mit ihm los? Nicht nur, dass er sich von ihrer rotnasigen, kranken Gestalt kein bisschen abschrecken ließ, jetzt wollte er auch noch tiefschürfende Gespräche führen? „Worüber denn?“


  „Vielleicht darüber, dass ich damals einen riesigen Fehler begangen habe.“


  „Was du nichts sagst!“ Emily erinnerte sich an jeden Zentimeter dieses Fehlers: die langen Haare, die riesige Oberweite, diesen verboten kurzen Rock. Mit australischem Akzent. Sofort beschleunigte sich ihr Puls. Nein, dieses Gespräch gefiel ihr nicht. „Ich denke, du schaust dir die Fischer in der Karibik an.“


  Der Film lief immer noch und soweit es Emily beurteilen konnte, war er keinesfalls langweiliger geworden. Warum interessierte ihn die Reportage plötzlich nicht mehr?


  „Es war nur eine Woche gewesen, nicht mal sieben Tage, eigentlich nur sechs. Da warst du plötzlich, am Strand, alleine, mit diesem alten ausgewaschenen Handtuch und dem Bikini mit den gedruckten Eistüten. Du hast mich sofort fasziniert.“


  Ohne zu fragen, schaltete Emily den Fernseher aus. Sie wollte seine Worte hören, ohne dass im Hintergrund Fische ausgenommen wurden.


  „Nie hätte ich gedacht, dass ein Augenblick über unser Leben entscheidet. Damals wollte ich Abenteuer, Abwechslung, ich wollte raus in die weite Welt. Woher hätte ich wissen sollen, dass du das Beste bist, was mir hätte passieren können?“


  „Es hätte dir auffallen können, nachdem du drei Worte mit dieser Australierin gewechselt hast.“ Emily spürte wieder den gleichen Stich wie damals, die gleiche hilflose Wut, die gleiche Ohnmacht.


  „Was, wenn es das war? Und ich deinen Geruch nicht aus der Nase bekam und verletzte Blicke mich im Schlaf verfolgten?“


  „Geschah dir ganz recht.“ Er hatte sie schließlich auch verfolgt. Bis zum heutigen Tag. Meist in ihren Träumen. Doch auch am Tag, wenn sie an den unmöglichsten Orten der Welt, so weit von Schottland entfernt, plötzlich meinte, seine Haarfarbe leuchtend in der Menge auszumachen. Oder wenn sie einfach die Kamera in der Hand hielt und sich vorstellte, sie knipste die Fotos für Aidan.


  Aidan lachte. „Ja, das tat es wohl. Aber ich dachte nur: Triff dich mit noch mehr Frauen! Irgendwann wirst du die Eine schon aus deinem Kopf kriegen.“


  „Und?“


  „Und was?“


  Emily boxte ihn mehr als liebevoll in die Seite, weil er genau wissen musste, was sie meinte.


  Aidan beugte sich tiefer und steckte seine Nase in ihren Nacken. „Hab ich nicht. Ich hab dich nie vergessen, Emily Robertson.“ Sein Atem streifte ihre Haut. „Nie.“ Er küsste ihre Stirn. „Im Gegenteil: Während ich die Welt bereist habe, dachte ich in jedem Moment nur noch dringlicher: ‚Wenn Emily hier wäre, dann…‘ Egal, wie abgelegen der Ort war, egal, wo ich auf einen Bus, ein Flugzeug oder einen Zug gewartet habe, das Spiel hat mich immer unterhalten.“


  „Kann ich verstehen.“ Genau wie Emilys Spiel, bei jedem Bild an ihn zu denken. Kein Wunder, dass das Schicksal sie wieder zusammengeführt hatte. Sie waren wie zwei getrennte Paar Schuhe, nur dass der Eine Kratzer bekommen hatte und das Leder des Anderen Flecken. An ihren Sohlen klebte verschiedene Erde und die Absätze waren unterschiedlich stark abgelaufen, aber sie gehörten zusammen.


  „Das beruhigt mich.“ Aidan schlüpfte unter die Decke und schlang seine Arme besitzergreifend um ihren Körper, dass mehr Haut an Haut klebte.


  Sie machte sich nichts vor, Aidan hatte nicht ihr Herz gebrochen. Es gehörte ihm schlichtweg noch immer und sie schaffte nicht, es zurückzupfeifen. Das Herz wollte eben, was es wollte. Und aus irgendeinem Impuls heraus, hatte es sich diesen schottischen Macho und Gentleman ausgesucht und sich für alle anderen Avancen verschlossen.


  Sie regte sich und sein Griff verstärkte sich angenehm, so, als wollte er sie nie wieder gehen lassen. Ein Stöhnen entwich ihr.


  „Wie geht es dir, Em? Vielleicht sollten wir ein anderes Mal darüber reden.“


  Sollte sie vortäuschen, dass sie sich furchtbar fühlte? Nein, es hatte schon zu viele Missverständnisse zwischen ihnen gegeben. Ihr war zum ersten Mal an diesem Tag angenehm warm. Sie war satt, ihre Nase lief nicht mehr und das Kratzen im Hals hatte aufgehört. „Besser, Aidan. Viel besser.“ Und wenn sie nicht etwas auf Abstand ging, fiel sie jede Sekunde über ihn her. Außerdem nahm das Brennen zwischen ihren Beinen von Sekunden zu Sekunde zu. Sie wollte ihn, so wie sie immer für ihn bereit war. Sie schlüpfte aus seiner Umarmung und schwang die Beine aus dem Bett.


  „Geh nicht, Em!“


  Erschrocken drehte Emily sich um. Kein Lächeln lag auf seinen Lippen und seine Augen funkelten nicht kampflustig. Sorge lag darin und genau die Verletzlichkeit, die sie auch jedes Mal empfand, wenn sie sich von ihm trennte.


  „Nur ein kurzer Abschied.“ Sie küsste seine warmen Lippen. „Ich muss mal ganz dringend für kleine Emilys. Keine Sorge, in dem Outfit renne ich nicht durch die Highlands.“


  Außerdem brauchte sie einen Moment für sich. Wenn Aidan neben ihr lag, dann wollte sie nur ihn mit allen fünf Sinnen und ihr Verstand hatte Feierabend. Doch Lust und Liebe waren verschiedene Dinge. Wie sollte es weitergehen mit ihnen? Sie waren nicht mehr junge Erwachsene, die dabei waren einen gemeinsamen Weg zu finden und sich ihre Welt aufzubauen.


  Im Bad erschrak sie über sich selbst. Ihre blonde Mähne hing total verstrubbelt und brauchte dringend eine Haarwäsche, die Haut an ihrer Nase war trocken vom Schnauben, und in ihren Augen klebte eine halbes Pfund Schlafsand. Außerdem zeichneten sich durch ihr weißes Unterhemd ihre Brustwarzen ab und ihr Slip war schmutzig. Emily duschte heiß und machte sich daran, ihren desaströsen Zustand zu begradigen. Als Nachtwäsche griff sie sich ein Hemd von Aidan, das frisch gewaschen und gebügelt neben einer sauberen Hose und Unterwäsche lag, die er sich für den nächsten Tag zurechtgelegt hatte.


  Besser! Sie fühlte sich wieder wie sie selbst. Wenn es doch nur mit ihr und Aidan genauso leicht ginge, wie mit Kamm, Haargummi und Nachtcreme!


  Als sie ins Schlafzimmer zurück schlich und unter die Decke schlüpfte, legte sich sofort sein Arm um sie. Aidan war es, der sich nun an sie schmiegte und sie gefangen hielt. Er zog ihre Hüfte an seine und lehnte die Wange an ihre Schulter.


  „Was tun wir hier eigentlich, Aidan?“, sagte Emily schnell, bevor die plötzliche Lust ihren Verstand ausschaltete. „Jetzt haben wir eine Woche, irgendwann wieder eine. So funktioniert das nicht. Das ist mir zu wenig.“


  „Ich könnte nach London ziehen“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Meinte er das ernst? „Und alles, was du über die letzten Jahre aufgebaut hast, anderen übergeben?“ Das könnte sie nicht von ihm verlangen.


  „Du könntest auch hier bleiben. Bei mir.“ Seine Lippen streiften ihren Nacken, aber es war kein Kuss, der erregte, sondern der liebte.


  „Wirklich? Du vergisst, dass ich die meiste Zeit für Fotostrecken unterwegs bin. Die Flüge gehen in der Regel von London. Und selbst wenn eine Maschine von Edinburgh oder Glasgow startet, ich wäre nicht hier. Das Leben mit dir wäre nur ein Zwischenstopp.“ Und sie würde auf keinen Fall das eine, was sie liebte aufgeben, um den anderen, den sie liebte, zu bekommen. Das konnte nicht die Lösung sein.


  „Schau mich an!“


  Emily gab seiner leisen Stimme nach und drehte sich zu Aidan, so nah, dass sie jede seiner Sommersprossen sah. Und sie fragte sich für eine Sekunde, ob die jemals jemand gezählt hatte, denn wenn nicht, dann würde sie das tun. Irgendwann.


  Seine durchdringenden, grauen Augen blickten direkt in ihr Herz und mit seiner Nase stupste er an ihre, zärtlich, neckisch, um dem Moment seine Schwere zu nehmen. „Das kann doch alles kein Hindernis sein, Em. Ich kann dich nicht wieder verlieren. Was ist wirklich der Grund, warum du alles abblockst?“


  Emily kostete seine Lippen mit einem langen, langsamen Kuss, die Art, die ihren Körper mit Glücksgefühlen flutete. Wusste Aidan es nicht längst? Sie hatte Angst, das war der Grund. Panische, rasende, katastrophale Angst. Aidan war ihre größte Schwachstelle. Die Wunden von damals verheilten gerade so und sie legte keinen Wert darauf, dass sie erneut aufrissen. Meinte er wirklich jedes Wort ernst? War der Aidan der letzten Tage die verbesserte Version des jungen Mannes von damals, in den sie sich Hals über Kopf verliebt hatte? Wollte er sie und nur sie? Niemand hatte darauf zu Beginn einer Beziehung Antworten und sicherlich gehörte genau dieses Risiko dazu - das wusste Emily. Doch nicht jeder hatte ihre Vergangenheit und schon einmal verloren, was er geglaubt hatte, sicher zu haben.


  „Em?“


  Als spürte er, dass ihre Gedanken Achterbahn fuhren, strich er ihr mit den Händen durch die Haare; eine Geste so zärtlich und mit so großem Suchtpotenzial, dass sie selbst die Hand ausstreckte und das Gleiche tat. „Wer sagt mir denn, dass dich nicht die nächste Touristin aus Frankreich mit ihrem niedlichen Akzent um den Finger wickelt? Die Frauen sehen einen gut gebauten, sexy Schotten ohne Ring am Finger und schon fliegen sie auf dich.“


  „Wenn das deine Sorge ist, dann heirate mich!“


  „Was?!“ Emily fiel beinahe aus dem Bett. „Darüber macht man keine Witze, Aidan!“
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  Susan


  


  „Sie wohnt bei dir?“ Susan begrüßte ihren Bruder am nächsten Morgen in Emilys Heaven und half, Platz für die Bühne zur Eröffnung zu schaffen. Seine Stimmung war ganz und gar untypisch. Normalerweise war er immer zu Scherzen aufgelegt. Heute jedoch pfiff er in einem Moment vergnügt und stieß im nächsten wüste Beschimpfungen aus.


  Stur blieb er beim Geschäftlichen: „Das Kühlhaus ist jetzt auf minus 20 Grad. Sagst du dem Händler bitte Bescheid, dass er abladen kann?“


  Susan kräuselte amüsiert die Lippen. „Du möchtest nicht darüber reden?“


  „Sie möchte nicht darüber reden, also werde ich nicht darüber reden, und du bitte auch nicht.“


  Susan konnte nicht anders als lachen. Wie alt waren die zwei? Zwölf? Es war klar, wer mit sie gemeint war. Schnaufend schob sie die Sackkarre zum Transportieren der Waren in die Einfahrt. „Und das soll irgendetwas besser machen? Ihr beide seid etwas ganz Besonderes - ihr ...“


  „Sag das nicht mir, sondern ihr!“ Aidan schleppte die schweren Sonnenschirme Richtung Eingang. Sein Ton war harsch, doch Susan ließ sich davon nicht abschrecken.


  „Und du tust immer, was sie sagt?“


  Leider meldete sich in dem Moment der Fahrer vom Lieferwagen und unterbrach sie.


  „Sie kommen genau richtig“, rief Aidan.


  Susan war anderer Meinung. Ihr Bruder ließ sich die Papiere geben und überprüfte die gelieferte Ware. Seine Hände zitterten leicht dabei, als wäre er immer noch geladen. Und ganz sicher lag das nicht an Susans Stichelei, sondern daran, dass ihn etwas zutiefst beschäftigte und er keinen Ausweg wusste.


  Wann hatte sie ihren Bruder zuletzt so gesehen? Ah ja, sie erinnerte sich. Es lag zehn Jahre zurück, der Tag, an dem Emily auf den Loch Lomond Highland Games in Balloch diesen anderen Typen geküsst hatte. Damals hatte Aidan einen Hammer in der Hand und konnte sich bei den Wettkämpfen im Weitwurf abreagieren. Dieses Mal hatte er nichts als die Lebensmittel zum Einlagern. Susan hängte sich an seine Fersen.


  „Weißt du, du kannst es ihr nicht übelnehmen. Du hast es eben VERBOCKT. In Großbuchstaben. Tu halt einfach mal das Richtige! Redet darüber!“ Wenn Susan eines wusste, dann das. Die meisten Probleme entstanden, weil die Leute nicht ehrlich zueinander waren. Woher sollte der andere auch nur einen Schimmer haben, wie ernst es ihm war, wenn er nichts sagte? Wie lebte man glücklich zusammen, wenn man nicht seine eigenen Wünsche kommunizierte und erfüllt bekam?


  „Was du nicht sagst!“ Aidan schnaubte, während er die Kisten umpackte. Er klang so, als hätte er genau diesen Tipp bereits befolgt, allerdings mit mäßigem Erfolg.


  „Aidan ...“


  Mit einem Krachen stellte er die Kiste in der Kühlkammer ab und drehte sich zu ihr. „Okay, Susan, wenn du schon Beziehungscoach spielen willst, was soll ich deiner Meinung nach tun?“


  Und dann hörte Susan zu, wie ihr kleiner Bruder ihr vom letzten Abend erzählte und jedes Detail, jeden ihrer Gesichtsausdrücke, jeden ihrer Atemzüge, jede ihrer Gesten beschrieb.


  Schließlich endete Aidan: „Was will sie noch von mir, Sue? Umziehen ist nicht genug! Heiraten ist nicht genug! Ich kann machen, was ich will. Was, wenn ich nicht genug für sie bin?“


  Das konnte er nicht ernsthaft glauben! Aidan machte seit Tagen alles richtig. „Vielleicht hättest du den Antrag besser timen sollen?“


  „Vielen Dank für diesen Hinweis. Glaubst du, das weiß ich nicht selbst? So hatte ich mir meinen Antrag an Emily natürlich nicht ausgemalt.“


  Susan horchte auf. Für Pralinen und Blumen war Emily auch nicht der Typ.


  „Ich hab mir immer vorgestellt, wie wir beide auf meiner Terrasse frühstücken. Ich bringe Emily ihre abonnierte Foto-Zeitschrift und beginne zu essen. Sie blättert im Magazin und hält mir nebenbei Vorträge über die perfekten Lichtverhältnisse, die perfekte Gelegenheit und den perfekten Augenblick für dieses oder jenes Bild. Dann würde sie die erste Anzeige sehen, die ich gebucht habe, und darauf wäre unser See, der Loch Lomond, abgebildet. Sie würde stutzen und fragend zu mir hochschauen. Doch ich wäre schneller und würde mein Essen beobachten und so tun, als wüsste ich von nichts. Dann ...“


  Mittlerweile wanderte Aidans Blick in die Schönwetterwolken des sommerlichen Tages, völlig gefangen in seinem perfekten Moment. „Dann?“


  „... dann würde sie misstrauischer werden, sobald sie Bild Nummer Zwei sieht. Aber ich würde meine Rolle beibehalten und unbeeindruckt weiter den Kaffee schlürfen. Bis sie zum letzten Bild käme. Darauf wäre natürlich ich. Bevor sie den Text liest, verschluckt sie sich bestimmt am frisch gepressten Orangensaft und ruiniert die Ausgabe, aber das macht nichts. Die Überschrift der Seite wäre: Willst du mich heiraten, Emily Robertson? Der Name muss natürlich dazu, nicht, dass sie alles für einen Zufall hält. Dann würde sie sich furchtbar aufregen, mir das Magazin um die Ohren hauen. Und wenn sich ihr Puls beruhigt hat, dann würde sie „ja“ sagen. Genau so, stelle ich es mir vor.“


  „Und genau so wird es kommen!“ Das hatte Susan im Gefühl. Solange ihr Bruder wieder der alte Optimist wurde. „Es ist noch nicht zu spät, Aidan. Das war und ist es nie. Vertrau mir, alles wird gut.“ Und sei es, dass auch sie dazu auf Emily wie auf einen sturen Esel einreden würde. So von Frau zu Frau. Denn ihr Bruder anno 2014 war definitiv eine gute Partie.


  Aidans Miene blieb verschlossen, als zweifelte er an dem Erfolg. Mit dem Gesicht, das er zog, durchaus wahrscheinlich. Wer gewinnen wollte, musste zuallererst an den Sieg glauben. Jeder Sportler wusste das und Emilys Herz zu erobern erforderte definitiv olympischen Geist.


  „Seit wann gibst du so schnell auf, kleiner Bruder? Aidan, sie ist hier, in deinem Haus. Und sicherlich habt ihr euch das Bett geteilt, oder? Das wird schon!“


  „Susan!“


  „Na also!“ Natürlich hatten sie miteinander geschlafen. Und wenn der Sex stimmte, wie schwer konnte dann der Rest sein? Nur ihre Sturköpfe hinderten sie daran, zusammenzukommen.


  „Deshalb vertraut sie mir noch lange nicht.“


  Susan wusste, worauf Aidan anspielte. „Gib ihr Zeit! Dass die Touristinnen dich belagern, darum solltest du dir keine Sorgen machen. Ich schwöre, jeder hat dir schon auf den Hintern gestarrt. Deine heilige Emily ist da keine Ausnahme. Wenn du ihr keinen Grund zum Zweifeln gibst, dann gewöhnt sie sich schon daran.“


  Aidan funkelte sie entsetzt an.


  „Was denn? Du hast einen tollen Hintern.“ Sie gab ihm einen Klaps und brachte sich lachend mit einer Palette Erdbeeren in Sicherheit. Aidan stimmte mit ein. Endlich!


  Erleichtert stellte Susan die Kiste ab und eilte zur Einfahrt für die zweite Ladung. Beide mussten einfach ein Paar werden. Sie könnte die Hochzeit ihres Bruders erleben. Und bestimmt würde dann ein Berg Kinder folgen. Vielleicht hätten sie Aidans rotes Haar und Emilys braune Haut und strahlende blaugraue Augen wie der gefrorene See im Winter.


  „Was zum…!“ Susan zuckte zusammen und ließ beinahe die Weintrauben fallen.


  Die immergrüne Hecke am Eingang bewegte sich und hatte sie in ihren Träumereien zu Tode erschreckt. Tief holte sie Luft und kniff die Augen zusammen.


  Aha!


  Emily ging es offensichtlich besser. Nicht, dass man besonders viel von ihr sah, denn das Grün verdeckte ihren Körper und eine Kamera klebte vor ihrem Gesicht. Ihre Bewegungen waren konzentriert und schnell. Sie hielt die Anlieferung fest, die Kisten mit Obst, das frisch geschossene Reh.


  Und dann entdeckte sie Aidan.


  Ihre Körpersprache änderte sich sofort. Wenn diese Frau sich nicht für ihren Bruder interessierte, dann war Susan die Queen! Oder Oprah Winfrey! Oder ein Alien!


  Wie spannend! Aidan wischte sich den Schweiß aus der Stirn und strich auf einem Klemmbrett die soeben gelieferte Ware ab. Die Ärmel seines Shirts waren hochgekrempelt und der Stoff klebte ihm auf den Rücken. Und er sah sie nicht!


  Emily duckte sich tiefer hinter der Hecke, die Kamera jedoch weiter vor dem Gesicht und direkt auf ihn gerichtet, so als sei er das Spannendste auf der Welt. Oder so, als wollte sie nicht dabei erwischt werden, dass sie sich nicht schonte.


  Fluchend legte Aidan den Stift beiseite und starrte in den von Schönwetterwolken durchzogenen blauen Sommerhimmel, als würde er wieder und wieder das Gespräch mit ihr durchgehen. Offensichtlich immer noch unschlüssig, wie er Emily dazu brachte bei ihm zu bleiben.


  „Hola Susan! Kannst du mal ...“


  „Pscht!“ Mit einer schnellen Handbewegung brachte Susan die Kellnerin Penelope, die sie gesucht hatte, um drinnen weiterzuhelfen, zum Verstummen. Es lag etwas in der Luft und Susan wollte unbedingt Zeugin werden.


  Penelope verstand, versteckte sich hinter Susan, legte den Kopf auf ihre Schulter und folgte ihrem Blick. Was fummelte er jetzt auf seinem Handy herum? Wen rief er an, denn wenn es Emily wäre, dann …


  Die Hecke spielte plötzlich ein fröhliches „It's raining man!“ Egal, wie sehr es auch raschelte, der Song lief und lief. Penelope hielt Susan beide Hände vor den Mund, damit ihr Jauchzen beide Spione nicht verriet.


  „Was zum Henker machst du da!“, tönte Aidan ins Handy und marschierte gleichzeitig Richtung Bepflanzung. Ihm war nicht nach lachen.


  Ein blonder Haarschopf und ein knallrotes Gesicht tauchten auf. „Es ist nicht das, wonach es aussieht.“


  Es war genau das.


  Aidans Hände waren zu Fäusten geballt und seine Lippen murmelten unverständliches Zeug.


  „Bitte.“ Emily trat aus den Busch hervor und klopfte sich Laub von der Kleidung.


  Aidan zog sie an sich.


  Susan hielt die Luft an. Für einen Moment sah es so aus, als wollte er sie übers Knie legen. Was sie durchaus verdient hätte.


  „Dios mío! Er wird doch nicht!“ Penelope war ebenfalls entsetzt. Mittlerweile aus anderen Gründen.


  Sein Mund traf auf ihren, wild und strafend, wütend und leidenschaftlich. Seine Hände packten ihren Po, der in einer knackigen Jeans steckte und presste sie enger an sich. In der einen Hand balancierte sie die Kamera, die andere krallte sich in sein verschwitztes Hemd.


  Oh doch, er würde über Emily mitten in der Einfahrt herfallen. Er würde ihr zeigen, was er von ihr dachte. Sie war seine Welt und deutlicher konnten keine Worte dafür sein. Es war, als würden Aidan und Emily zum ersten Mal, seit sie beide kannte, die gleiche Sprache sprechen.


  „Nehmt euch ein Zimmer!“ Susan grinste und zog Penelope mit sich nach drinnen.
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  Aidan


  


  „Hast du nicht ein Restaurant zu eröffnen?“ Statt sich zu lösen streiften Emilys Lippen sein Ohrläppchen.


  Als würde sie gerade für eine Sekunde an das Restaurant denken! Sie war definitiv wieder auf dem Weg der Besserung und hatte Anderes im Kopf! Er auch.


  Aidan zog sie an ihrem Pullover enger zu sich. Sie quietschte lachend, versuchte sich zu befreien, doch er ließ sie nicht. Seine Hand glitt unter das XXL Hemd, das sie von ihm trug, und strich über die nackte Haut ihres Rückens. Lustvoll schloss sie die Augen. Das hatte sie nun davon. Aidan knabberte an ihrem Ohrläppchen: „Wenn du wüsstest, wie sehr ich dich gerade will.“


  „Ich hab da so eine Ahnung.“


  Sein Verlangen wuchs. „Wenn du nicht willst, dass ich dich auf eines der neuen Gästezimmer schleppe und genau das tue, was meine Schwester vorgeschlagen hat, dann solltest du aufhören.“


  „Womit, Aidan?“ Ihre Augen funkelten neckisch und unschuldig zugleich.


  Himmel! So sehr sollte sie ihn nicht in Versuchung führen. Er erwartete eine weitere Lieferung. Die Soundanlage hatte beim letzten Check nicht funktioniert. Er hatte beide Hände voll zu tun und sie machte ihn wahnsinnig; mit ihrem Geruch, ihren Bewegungen und der Art, wie sie ihre Hüfte kreiste und seinen Namen über die Lippen brachte. Als wäre er ein Zauberwort. Er konnte nicht anders.


  Mit Schwung packte er Emily.


  „Lass mich runter!“, kreischte sie. „Bist du verrückt geworden!?“


  „Vielleicht.“ Seine Hand strich über ihren Po. Er fühlte ihre Wärme und wieder entwich ihr dieses Stöhnen, das sie so vehement abstritt. Und wenn er verrückt war, dann war Emily es ebenso. Das war sein Gasthaus, da konnte er tun und lassen, was er wollte. Wozu war man schließlich Chef? Und gerade jetzt brauchte er sie einen Moment für sich.


  Mit dem Ellenbogen klinkte Aidan eine der Suiten auf, trug Emily über die Schwelle und kickte die Tür mit dem Bein wieder zu. Er warf sie aufs breite nigelnagelneue, quasi noch jungfräuliche Bett und bevor sie entwischen konnte, stützte er sich über sie und nahm sie mit seinem Körper gefangen.


  „Gar kein Protest, Em?“ Ihr Atem ging heftig, dabei hatte er sie getragen und nicht umgekehrt.


  „Ich halte das für keine gute Idee, Aidan.“ Ihre Augen leuchteten und ihre Lippen schnappten wieder und wieder nach seinen. Wie sie sich dann wohl bei schlechten Ideen benahm?


  „Lügnerin!“ Er nestelte an ihrer Gürtelschnalle herum, so wie Kinder, die ihr Geschenk auspackten und am Schleifenband zogen, aufgeregt, ungeduldig, überglücklich.


  „Erwischt!“ Sie grinste. Ihre Hände zerrten an seinem Hemd und zogen es ihm aus. Zuviel Stoff war immer noch zwischen ihnen.


  Endlich hatte er den Gürtel geöffnet! Zum Glück leistete der oberste Knopf ihrer Jeans keinen Widerstand und Sekunden später presste er seine Lippen auf die warme, zarte Haut, die unterhalb ihres Bauchnabels zum Vorschein kam.


  „Ah!“ Emily wand sich.


  „Hast du was gesagt, Em?“ Sofort packte er ihre Hüften, damit sie sich ja nicht wegbewegte, denn er war auf einer Mission und er hatte gerade erst angefangen.


  „Oh, Aidan!“ Ihre Hände krallten sich in sein Haar und ihr Becken bewegte sich an seinem. So nah an der Erlösung und doch so elendig weit weg. Gänsehaut überzog seinen Körper und das Beben ihrer Stimme machte ihn härter.


  „Hältst du das immer noch für eine schlechte Idee, Em?“ Seine Jeans scheuerte schmerzhaft. Lange hielt er es nicht mehr aus. Aber diesen Moment würde er genießen. Wenn sie glaubte, dass sie ihn mit ein paar Bewegungen ihrer Hüfte zu vorschnellen Aktionen verleiten würde, dann hatte sie sich getäuscht.


  „Jetzt wird es ernst, Em.“ Er zog ihre Hose zusammen mit ihrem Slip tiefer und noch bevor sie protestieren konnte, kostete er sie und ihren süßen Geschmack. Mit der Zunge fuhr er ihre Spalte entlang und drang leicht in sie ein. Seine Lippen saugten an ihrem Kitzler. Sie war bereit für ihn, offen und so verführerisch nass.


  „Ja, ja, ja!“ Ihre Hände glitten unter das weiße Hemd und verdeckten ihre Brustwarzen, die bis eben noch hart und roséfarben durch den feinen Stoff schimmerten.


  Sanft biss er sie und nach Luft schnappend sah sie ihn fragend und mit roten Wangen an. „Ich will deine Hände sehen, Em, sonst hör ich auf.“


  Ihre vollen Lippen öffneten sich einen Spalt breit zum Protest.


  „Hände!“ So viel Willenskraft würde er schon noch besitzen, mit ihr zu spielen. Sein Daumen strich sanft über ihren glitzernden Eingang, bereit sie zu erlösen, bereit sie leiden zu lassen.


  Die süße Drohung zeigte Wirkung. Langsam kamen ihre Hände zum Vorschein und tasten nach ihm, wollten ihn hoch zu sich ziehen.


  „Über den Kopf!“


  „Aber ...“


  „Emily!“ In diesem Wort schwang alles mit, Warnung, Drohung, Versprechen.


  Die feinen Härchen auf ihrer Bauchdecke richteten sich auf. Ergeben legte sie die Arme über den Kopf, vergrub die Finger in ihrer blonden gelösten Mähne, ergab sich ihm.


  So frustriert sie auch aussah, was hier gerade passierte, gefiel ihr und entzückt nahm er ihren Anblick immer wieder in sich auf. Von der Hüfte abwärts war sie nackt, ihre Beine mit der sanften Bräune, ihre Scham, die verheißungsvoll glitzerte und ihn lockte. Und dann sein Hemd mit den obersten drei offenen Knöpfen, das sie sich ohne zu fragen von ihm genommen hatte und das ihr so wunderbar stand.


  Er kostete sie erneut und spielte sein erotisches Spiel mit ihrer Scham, geleitet von den Reaktionen, die sie nicht zurückhalten konnte. Der Reflex in ihrer Hüfte, wie sie versuchte, ihm das Becken zu entziehen, wenn er ihre empfindlichste Stelle zu lange quälte. Das schnelle Heben und Senken ihrer Bauchdecke. Ihre süße, hingebungsvolle Nässe. Ihre vor Schweiß feuchter werdende Haut. Wimmern. Verschlucktes Stöhnen. Ihr wohliges Schnurren.


  „Soll ich aufhören?“ Aidan hielt inne und spürte ihr Verlangen nach ihm aus jeder Pore.


  Ihre Augen schossen auf. „Sag bloß, du brauchst eine Pause, alter Mann?!“


  Das war genau die Antwort, die er hören wollte. Aidan lachte und noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, nahmen sein Lippen, die eben noch ihre intimste Stelle liebkost hatten, ihren Mund ein. „Vorsicht, Emily!“ Seine Hände glitten unter ihr Hemd und zwackten ihre empfindlichen erregten Brustwarzen. „Dieser alte Mann beherrscht jede Menge Tricks.“


  Was auch immer sie sagen wollte, nur ein Seufzen kam über ihre Lippen.


  Aidan verknotete seine kräftigen Finger mit ihren Schmalen. Ihr Griff wurde fester, als klammerte sie sich an ihn, um nicht den Halt zu verlieren. Als hätte sie eine Chance, ihm zu widerstehen. Bestimmt drückte er ihre Hände über ihren Kopf und presste sie mit seinem Körper fester auf die Matratze. Sie biss ihre Zähne zusammen und schnaufte durch die Nase, ihre Haut im Gesicht und auf dem Dekolleté längst rot vor Anstrengung. Und er folterte sie weiter auf die süßeste Art und Weise, dagegen nutzte auch das bisschen Baumwollstoff zwischen ihnen nichts.


  Und er quälte sich, denn weiß Gott, es fehlte nicht viel und er käme in seine Jeans. So hart wie er war. Während über seine bloße Haut das Hemd und ihre harten Brustwarzen rieben, presste er seine noch verborgene Erregung gegen ihre nackte, weiche Scham, verzweifelt, endlich in ihr zu sein und doch noch viel zu weit von seinem Ziel entfernt.


  Emily murmelte unverständliches Zeug. Oh, sie wollte ihm ganz sicher tausend böse Worte an den Kopf knallen. Aber sie schaffte es nicht. Und frustriert öffnete sie ihm die Beine ein Stück weiter.


  „Machst du es jedem Mann so einfach, Em?“ Seine Hüften deuteten den kommenden Rhythmus an.


  „Natürlich.“ Ein Wort. Nur gehaucht. Doch ein böses Lächeln spielte auf ihren Lippen, eindeutig zufrieden, die Laute sinnvoll zusammengesetzt zu haben.


  Das kleine Biest! So schwer es ihm auch fiel, Aidan löste sich von ihr, befreite sie endlich von dem Hemd und studierte jeden Zentimeter ihres nackten, erregten Körpers.


  „Susan wird denken, du hast mich umgebracht, so ruhig ist es hier!“ Der Scherz klang rau in ihrem Hals und konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie sehr sie ihn brauchte. Je länger er sie nicht berührte, desto unruhiger wurde sie. Und immer wieder löste sich ein Stöhnen oder Seufzen aus ihrer Kehle.


  „Susan ist mir gerade ziemlich egal.“


  „Aidan, bitte.“


  Ein Schweißtropfen lief ihm über die Schläfe. Seine Lippen waren rau und er beleckte sie sich. Nicht sie klammerte sich an seine Hände, sondern er nun an ihre, bis zum letzten Muskeln angespannt, sich zurückzuhalten.


  „Bitte was?“ Die Jeans scheuerte, keine Ahnung, wie er da raus käme. Ihr weiblicher Geruch mischte sich mit seinem männlichen, lockte ihn, die Beherrschung zu verlieren. Dazu kamen ihre Augen, die sich nicht mehr von seinen lösen konnten.


  „Ich muss dich tief in mir spüren.“ Ihre Stimme wurde dringlicher. „Jetzt, Aidan.“


  „Gleich, Em.“ Sie biss sich auf die Lippen und er strich mit dem Daumen besänftigend drüber. Sie waren wie wilde Tiere, besessen vom anderen. Und wenn er gleich nachgab, war da nur noch Haut, Nähe, Schweiß und der Wunsch, das eigene Verlangen zu stillen.


  Mit einem warnenden Blick ließ Aidan ihre Hände los und sie blieben neben ihrem Kopf liegen. Er zog seine Hose aus und spürte das Kribbeln ihres Blickes.


  „Jetzt?“


  Aidan schüttelte den Kopf. Nur ein Punkt fehlte noch.


  Die Wärme beider Körper erfüllte die Luft. Aber er rührte sich nicht. „Vielleicht bin ich nicht sanft, Em.“


  Sekunden verstrichen, qualvoll wie Stunden. „Dann sei es nicht!“


  Ja! Aidan packte ihre Hüften und drang so tief wie möglich in sie ein. Er fühlte ihre nasse Enge, wie sie sich um seinen Schaft schloss, fühlte sie so nah, wie nie zuvor, war eins mit ihr, restlos, so sehr es nur ging, ein Körper, eine Seele.


  „Willst du es so?“ Seine Stimme war ein warnendes Flüstern. Nein war keine zugelassene Antwort.


  „Ja, nimm mich.“ Endlich ihre erlösenden Worte.


  Nichts lieber als das. Und die Lust leitete ihn. Hungrige Küsse, schnelle Stöße, tiefe Berührungen. Und dann fühlte er es so wie damals: Sie waren eins. Ihre Berührungen waren seine, seine ihre. Ihr Atem eins, ihr Herzschlag eins. Endlich wieder ganz. Nie sah Aidan klarer als in diesem Augenblick. Ihre Bedürfnisse waren auch seine. Er verstand alles und doch wohnte Emily der gleiche Zauber inne, den jedes Wesen bis zuletzt in sich bewahrte, verschlossen auch für die eigenen Augen und doch sichtbar, wenn wir liebten.


  Er hielt inne und küsste sie, berührte ihre weichen Lippen, als hätte er nie zuvor in seinem Leben geküsst, verlangend und doch behutsam, fordernd und doch zart, unbeholfen und liebend. Seine Stöße wurden langsamer, um sie nicht kommen zu lassen, um genau diesen Moment in die Länge zu ziehen.


  Ein frustriertes Stöhnen entwich ihr.


  Ihr Körper kämpfte. Ihre Augen öffneten sich einen Spalt breit und sahen in seine. Sie wusste alles von ihm in diesem Augenblick. Auch sie wollte den Moment bewahren, doch die Schweißperlen auf der Stirn zeigten, wie sehr sie der Stillstand quälte.


  „Lass mich kommen!“ Ihre Worte waren nur ein Flüstern, das sie nicht länger hatte zurückhalten können.


  Vielleicht half ein Scherz? „Mmh, dein Körper ist doch noch gar nicht soweit.“


  Dafür erntete Aidan wütende Faustschläge, nicht verletzend, sondern frustriert.


  „Du machst es nur schlimmer, Em.“ Aidans Atem zitterte. „Für uns beide.“ So langsam wie möglich, glitt er aus ihr, fuhr mit seiner Spitze an ihren verführerisch nassen, weichen Lippen entlang und wieder in sie. Und er würde das Spiel so lange treiben, wie er es selbst durchhielt.


  „Warum lässt du mich nicht kommen? Bitte, Aidan!“ Ihre Hände ließen von ihm ab und ihre Finger ballten sich zu Fäusten. „Ich bin mir sicher, bei den Touristinnen warst du nicht so zurückhaltend.“


  Wenn Emily glaubte, dass sie damit seine Kontrolle überlistete, hatte sie sich getäuscht. Im Gegenteil. „Weil es mit denen auch nur halb so vergnüglich war wie jetzt mit dir.“


  Sie schnaubte „Vergnüüüüglich?!“ Ihr eigentlich schnippisch gemeinter Kommentar ging in Stöhnen unter.


  „Also ich habe meinen Spaß, Em, und so wie ich die Lage einschätze, gefällt es dir auch.“ Er beugte sich zu ihr und verführte sie zwischen Küssen: „Dein Körper lügt nicht.“


  Ihre Augenlider flatterten.


  „Hältst du es wirklich nicht mehr aus?“


  Ein Knurren folgte. Ihr Knurren.


  „Dann komm für mich!“


  Langsam, mühsam seinen eigenen Orgasmus zurückhaltend, stieß er immer wieder tief in sie. Und jedes Mal folgte ein zufriedenes Seufzen, Stöhnen, Atmen.


  „Aidan…!“


  „Ich bin hier, Em.“ Ihr Körper gab auf. Nicht mit viel Geschrei oder Gestrampel, nicht mit lautem Gestöhne, sondern leise und dennoch intensiv; auf seine ganz eigene Art. Das schönste Liebesbekenntnis, das er je erhalten hatte. Jede Faser ihres Körpers entspannte sich, ließ los, vertraute darauf, dass sie nach dem Fall sicher landen würde, bei ihm. Ihr Unterleib zuckte wild, ein kräftiges Pochen um seinen Schaft, hart und fest.


  „Oh Emily!“ Aidan konnte sich diesem Lockruf nicht länger entziehen. Keine Ahnung, wo er landen würde, aber er ließ ebenfalls los, benutzte sie auf die süßeste Art und Weise, nahm sie ein, wieder und wieder - bis er kam und seinen Samen in sie ergoss und nicht anders konnte, als ihn tief in sie zu pressen, nur um dann geschafft auf ihr liegen zu bleiben.


  „Und ich bin hier, Aidan.“ Ein Kitzeln ließ ihn aufschauen. Emilys Hand fuhr ihm durch die verschwitzten Haare. Und das war alles, was zählte.


  Aidan strahlte. Sie gehörte zu ihm. Egal, was passierte. Und so, als spürte sie genau das Gleiche, sagte sie den schönsten Satz in ihrem neuen Leben.


  „Das Restaurant hat den Namen Emilys Heaven mehr als verdient.“


  Sie war im Himmel, bei ihm war sie im Himmel. Und das machte ihn schon wieder hart.
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  Emily


  


  Wie brachte sie ihrem Boss William nur bei, dass sie nie wieder einen See oder ein Tal fotografieren könnte? Nach dem gestrigen Tag gab es nur noch ein Motiv: dieser sexy Schotte.


  Die Stimmung zur Eröffnung von Emilys Heaven war ausgelassen. Die ersten Bierfässer waren leer. Die Band spielte einen bunten Mix aus klassischen Partysongs und schottischer Folklore. Paare jeden Alters tanzten. Es wurde viel gelacht und der eine oder andere konnte sich mit kleinen Gebeten in dieser ehemaligen Kirche nicht zurückhalten. Was jedoch nur zu noch besserer Stimmung beitrug.


  Emily hatte kein Auge dafür. Wie magisch angezogen glitt die Kamera zu Aidans imposanter Gestalt. Das Shirt spannte sich um seine breiten Schultern, seine wuscheligen roten Haare fielen ihm in die Stirn. Er lachte viel, dass es aussah, als tanzten seine Sommersprossen auf der Haut; von den süßen Fältchen ganz zu schweigen.


  Er hatte sich für diesen verfluchten Schottenrock entschieden und Emily wusste, dass er nichts darunter trug. Sie hatte mehrfach an diesem Tag kindisch, wie sie manchmal war, nachgesehen. Und sie konnte sich keinen Anblick vorstellen, der sie verrückter machte und von der Arbeit ablenkte. Wie konnte ihr erneut zwischen den Beinen warm werden? Aidan hatte sich ausgiebig genug um sie gekümmert; stundenlang, erst in einer der Suiten und dann in seinem Schlafzimmer.


  Wieder befeuchtete sie sich die Lippen. Gut, dass sie sowieso keinen Lippenstift trug. Der wäre sonst schon zehnmal abgeleckt.


  Vielleicht könnte sie William ebenso von Aidan begeistern? Mit seinen verführerischen, leuchtend marmorgrauen Augen, die ihr Schauer über den Rücken jagten. Schließlich kam der Vorschlag, die Eröffnung in die Fotostrecke aufzunehmen, von ihm.


  Zwanghaft schoss sie mehr Bilder. Neben den Aufnahmen von Aidan beim Tischdecken und beim Personal-Einweisen. Nun Aidan beim Begrüßen von Kirstens Tochter Miley, wie sie vergnügt quietschte. Aidan zwischen den Gästen. Aidan mit den Musikern. Eine ganze Serie nur mit ihm. Und nach mehr als einer Stunde: Aidan beim Sie-Erwischen, wie sie ihn erwischte. Selbst durch den Raum voller Menschen. Er war für sie da. Ohne Zweifel.


  Du kriegst wohl nie genug, Em?, schien sein Blick zu sagen. Wie beim Fotografieren legte er den Fokus auf Emily und alles andere verschwamm an den Rändern. Er leckte sich über die Lippen und sie wusste zu gut, worauf er Appetit hatte. Hitze brannte auf ihren Wangen. Und der Pulli, den sie am Morgen noch für eine gute Wahl gehalten hatte, war ihr nun zu heiß.


  „Süße, wenn du was trinken willst, sagst du Bescheid, ja?“ Kirsten zupfte an ihrem Arm und holte sie in die Wirklichkeit zurück.


  Emily glühte. „Ein Glas Wasser wäre großartig.“


  Kirsten grinste. „Oder doch lieber das Gästezimmer?“


  „Hör auf!“ Ihr Verlangen war jetzt schon groß genug.


  „Er ist ein toller Mann geworden.“


  „'oll! 'oll! 'oll!“ Miley nuckelte am Hemdzipfel ihrer Mutter und brabbelte immer wieder das eine Wort.


  Emily seufzte.


  „Damals war er schon ein super Typ, aber heute… ich frage mich ernsthaft, was du zögerst? Wenn wir lieben, finden wir Wege, wenn nicht Gründe.“


  „Ach ja?“ Die Realität lag Emily wie ein Stein im Magen. Sie räumte die Kamera weg. Mit der Menge an guten Bildern könnte ihr Chef eine ganze Sonderausgabe füllen. Offiziell war ihr Auftrag damit erledigt. Sie wäre nur noch das Wochenende hier und keiner wusste, wie es weiterginge. Oh, wenn sie auf ihr Herz hörte, dann würde sie diesen Mann in einem Raum einsperren und nie wieder gehen lassen. Er gehörte ihr allein. Aber nicht alles, was das Herz begehrte, bekam es auch. Sie müsste auf jeden Fall zurück nach London fahren. Sie hatte nur wenige Tage Zeit, ihre Sachen zu wechseln. Am Mittwoch musste sie in den Flieger für die Südafrika-Aufnahmen.


  „Du weißt, dass dein Sommermärchen noch nicht enden muss, Emily?“


  „Willst du mir jetzt ernsthaft etwas von einem Prinzen auf einem weißen Pferd erzählen? Das Leben ist komplizierter“, grummelte Emily.


  „Nein, sondern von einem perfekten Highlander, dem nur noch eine Frau und eine Horde Kinder fehlt. Und ich denke, eine gewisse Blondine macht gerade ihrer Haarfarbe alle Ehre, wenn sie nicht einfach „ja“ zu diesem Mann sagt.“


  Bevor Emily das kommentieren konnte, machte sich Kirsten lachend aus dem Staub. Verärgert lagen ihr zig Widerworte auf der Zunge. Was war schon dumm an ihrem Verhalten? Was mischte sich Kirsten in das Thema Familienplanung ein? Und seit wann musste sie sich Witze über ihre Haarfarbe gefallen lassen?


  Jemand rempelte Emily an und all die Einwände verpufften. Als hätte nur ein letzter Schubs in die richtige Richtung gefehlt. Plötzlich begriff sie: Kirsten hatte Recht, sie durfte sich diese einmalige Gelegenheit auf das große Glück nicht entgehen lassen.


  Emily suchte Aidan in der Menge. Sie musste zu ihm! Mit ihm reden. JETZT.


  „Darf ich mal?“ Sie drängelte sich durch die Meute mit Frontalkurs auf Aidan.


  Bis eine Horde Touristinnen Emilys Heaven enterte und ihr den Weg versperrte.


  Nein!


  Sie scharten sich gackernd und lachend um ihren Highlander und zwangen ihn, für ein Foto zu posieren.


  „Ich muss bitte ...“ Emily versuchte durchzukommen.


  Fremde Finger fuhren über Aidans Bauch, Arme schlangen sich um seine Hüfte. Nicht jede hatte ihre Augen zur Kamera gerichtet, die eine oder andere fraß ihn mit den Augen auf.


  „Das gehört zur Show. Besser zu gewöhnst dich daran“, murmelte Emily vor sich hin und versuchte gleichzeitig näherzukommen. Die Welle der Eifersucht ebbte jedoch nicht ab. Sie reckte ihren Hals, um mehr sehen zu können.


  „Bitte, ich möchte ...“


  Ihm gefiel das auch noch! Aidan lächelte, zuckte mit den Schultern, sang den Song, der gerade gespielt wurde, klatschend mit.


  Jetzt machte ihr endlich jemand Platz.


  Doch Emily blieb wie angewurzelt stehen. Ihr Herz klopfte immer schneller, ihr wurde schwindelig und ihre Handflächen klebten schweißnass. „Sieh einfach weg!“ Doch sie konnte ihren eigenen Befehl nicht befolgen.


  Die Frauengruppe sprach Spanisch und benahm sich, wie zu erwarten, laut, leidenschaftlich und unbeherrscht. Besos, die zwei Begrüßungsküsse auf die Wangen, folgten. Ebenso ein nie enden wollendes Haare-in-Position-Werfen, das ihnen in den Genen lag. Kurzum: Emily wollte jeder von ihnen die Augen auskratzen.


  Gut, jetzt machte er sich endlich los! Ihr nervöser Pulsschlag beruhigte sich dennoch nicht.


  Aidan ging lachend Richtung Tresen. Von dort suchte er systematisch den Raum ab. Er musterte die Sitzecken vor den Mosaikfenstern, scannte die Tanzfläche und tastete mit den Augen jeden einzelnen Esstisch ab. Doch falls er Emily in der Menge suchte, so entdeckte er sie nicht.


  Kein Grund zur Panik, alles war gut, Herrgott nochmal! Emilys Finger hatten vor Nervosität ein Loch in die Strickmaschen ihres Pullis gefummelt und ein Faden war kurz davor zu reißen. Ein schönes Andenken an den Tag, vielleicht hatte nicht Aidan ein Problem mit anderen Frauen, sondern sie eines mit nagender Eifersucht?


  Doch es war nicht vorbei.


  Keine Minute später tauchte die Spanierin, die Kleine, die sich so eng beim Foto an Aidan gedrückt hatte, am Tresen auf. Sie lehnte sich über die Holzkante, das ihre Oberweite aufsetzte, verlagerte unermüdlich ihre Mähne von einer Seite auf die andere und während sie sprach, tippte ihr lackierter Finger an ihren Schmollmund.


  Diese Frau war scharf auf Aidan. Selbst Blinde würden das sehen. Und Aidan behielt die Rolle als charmanter Gastgeber bei und gab der Runde auch noch einen aus! War das zu fassen? Er half sogar beim Mixen der Getränke, stieß mit ihnen an! Lachte laut auf! Amüsierte sich!


  Emily konnte sich auf nichts anderes konzentrieren. Sie stand im Weg, Leute krachten gegen sie, aber sie konnte sich nicht rühren und ihre Augen von diesem Schauspiel lösen.


  Es geschah schon wieder.


  Emilys Atem ging schneller und Sterne tanzen wild vor ihren Augen. Sie hatte ihm vertraut, verdammt noch mal! Wie dumm von ihr! Wohl ein Blondinending.


  Die Spanierin bedankte sich übermütig für die Getränke und presste ihre Oberweite an Aidan. Ihre Hände wanderten in seinen Nacken. Sie trug Nagellack, Berry irgendwas, eine Trendfarbe, von der ihre Kollegin Destiny ihr vorgeschwärmt hatte. Ihre Lippen senkten sich zu seinem Ohr. Kein Lippenstift drauf, sondern klebriger Gloss. Sie flüsterte etwas und es musste unanständig sein, denn Röte kroch über Aidans Nacken. Dann lachte er unbeschwert. Seine Augen scannten wieder die Menge. Aber wenn er Emily wirklich suchte, so fand er sie nicht. Dabei stand sie genau hier, in seinem Blickfeld, ihm gegenüber. Nur fünf kleine Meter entfernt. Und sie sah alles von ihm!


  Und dann passierte es. Bestimmt, weil er sich unbeobachtet wähnte - weil er dachte, Emily würde es nicht bemerken - weil er ein Lügner war und ein Arschloch und ein Mann.


  Aidan verschwand mit der Spanierin hinter der Tür mit der Aufschrift Für Mitarbeiter!


  Emily zählte die Sekunden. Sie wollte vertrauen. Sie wollte glauben, dass alles in Ordnung war. Aber nichts rührte sich. Das konnte nur eines heißen ...


  Wie auch immer sie die wenigen Meter schaffte, Emily lehnte sich Halt suchend an die Wand. Sie roch nach Holz und Stein und nach Schottland, sie roch nach ihm und sie machte alles nur noch schlimmer.


  Kirsten war plötzlich an ihrer Seite und redete auf sie ein. Aber Emily hörte es nicht. Sie hörte gar nichts, nur, wie das Blut in den Adern rauschte. Als wollte ihr Körper ihr in dem Augenblick, als sie dachte, dass alles vorbei wäre, signalisieren, dass das Leben weiterging. Was für eine Ironie des Schicksals! Danke, sie konnte darauf verzichten.


  Wieso hatte sie Aidan vertraut? Sie war noch nicht mal weg und schon verschwand er mit der nächstbesten Schönheit aus dem Süden. Sie spürte immer noch, wie er sie die letzten Tage geliebt hatte. Sie spürte jede Berührung wie Gift auf der Haut. Sie rieb sich über den Arm, aber das Gefühl blieb. Sie rieb schneller und die Stelle wurde rot und brannte unangenehm.


  „Luft! Ich geh mal raus an die Luft“, stammelte sie und drückte sich an Kirsten vorbei.


  Natürlich flirtete die Damenwelt mit Aidan. Das hier waren die Highlands. Er konnte nichts dafür. Kein Mensch könnte sich gegen all die Mythen wehren. Und das wollte Emily auch nicht. Sie liebte genau diese Geheimnisse, die hier immerzu in der Luft lagen. Sie hatte sie von klein auf eingeatmet und war Teil des Ganzen. Die Highlands und ihren Ruf zu verdammen, bedeutete, sich selbst zu verdammen. Und genau deshalb hatte sie lernen wollen, mit der Aufmerksamkeit, die Aidan zuteilwurde, zurecht zu kommen. Man konnte Auto fahren lernen und Klarinette spielen - und Poker. Also auch das! Hatte sie gedacht, stur, wie sie war. Doch was sie eben gesehen hatte, ging zu weit.


  „Hey! Alles okay mit dir?“


  Emily fuhr herum und erstarrte. Wo kam Aidan her? Seine plötzliche Sorge bereitete ihr Übelkeit. Und dann drehte sie schlichtweg durch. Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus und all die seit damals aufgestauten Emotionen bahnten sich ihren Weg. „Fass mich bloß nicht an! Ich hab‘s die ganze Zeit gewusst! Wäre ich dir nur nie begegnet! Wäre ich nur nie an diesem einen Tag baden gegangen!“


  Mehrmals versuchte Aidan, sich zu verteidigen. Doch gegen ihre Rage hatte er keine Chance.


  Und nach fünf Minuten Geschrei schloss sie mit den entscheidenden Worten, die sie sich damals wieder und wieder gesagt hatte und an die sie sich heute halten würde: „Ich bin fertig mit dir, Aidan MacAllister! Wage es ja nicht, mir noch einmal unter die Augen zu kommen. Ich liebe dich, Aidan, mehr als du dir vorstellen kannst und noch so viel mehr als du verdient hast. Aber irgendwie kommen wir nie an den Punkt, wo du das begreifst. Es ist aus.“


  Damit machte Emily auf dem Absatz kehrt, setzte sich hinter das Steuer ihres MINIs und brauste mit quietschenden Reifen davon, solange sie noch vor lauter sich anbahnender Tränen die Fahrbahn sah.


  Er hatte es wieder getan. Aidan MacAllister hatte sie betrogen. Und ihr Herz gebrochen. Und sie wie das Letzte behandelt. Und am liebsten wollte sie sterben. Oder er sollte es. Denn dann wären die Highlands wieder sicher.


  Und zum aktuellen Schmerz mischte sich der Schmerz der Vergangenheit. Sie hatte es gewusst!
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  „Juhuuu! Endlich sind unsere Sachen da!“ Emily hörte Aidan nicht mehr zu, sondern verfolgte, wie sich ein riesiger Umzugstruck um die engste Kurve in Tarbet quälte, vor und zurück manövrierte, ein Stück Hecke platt machte, wankte und dann weiterfuhr. Sehr gut, der Ladung war nichts passiert.


  Aidan saß wie versteinert im Gras, die Beine im Schneidersitz und rührte sich nicht.


  „Alles okay mit dir? Komm mit, ich zeig dir unser Haus!“


  „Euer Ha-Ha-Haus?!“


  „Natürlich! Oder glaubst du, meine Eltern sind Millionäre, die nur in Hotels wohnen?“ Was war denn mit Aidan los? Der Arm, der eben noch um ihre Schultern geschlungen war, lag nun wieder in seinem Schoß. Und statt sich mit ihr zu freuen oder über ihre kleine Stichelei zu schmunzeln, sah er so aus, als wäre jemand gestorben. Jeglicher Humor war aus seinen Augen verschwunden und im Kontrast zu seinem roten Haar sah seine Haut plötzlich fade und leblos aus.


  Von der Wiese am Wasser zu ihr nach Hause wären es nur wenige Meter, wie alles hier in Tarbet. Emily sprang auf und zog Aidan mit sich. Sie könnte ihm ihre Kamera-Ausrüstung zeigen. Und ihre Lieblings-Bilder. Und sie könnten bei ihr rumhängen. Und sie könnte ihm ein Glas Wasser anbieten. Er sah so aus, als könnte er gerade jetzt eines gebrauchen. Oder eine Cola für den Kreislauf. Oder ganz was anderes.


  „Ich muss los.“ Aidan hielt sie zurück. „Ich hab meiner Schwester versprochen, dass ich ihr noch helfe bei… na ja, eben helfen.“


  Aidan war ein miserabler Lügner. Was hatte er nur? Nie hätte Emily gedacht, dass ihn leicht etwas aus dem Konzept brachte.


  „Wir sehen uns dann.“


  Emily zog die Stirn in Falten. Wir sehen uns dann? „Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist, Aidan?“


  „Natürlich.“ Ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht. Doch wenn es Zuversicht verströmen sollte, so misslang ihm das. Selbst Clowns bekamen ein ehrlicheres Lächeln hin.


  „Gut. Dann bis später!“ Sie ignorierte all die Warnzeichen, dass etwas nicht stimmte, fiel ihm um den Hals und küsste seine Lippen. So, wie sie es Dutzende Male diese Woche getan hatte. Nun brauchte Aidans Mund einen Moment, um weich zu werden. Aber er wurde es. Und wenn Küsse mehr sagten, als tausend Worte, so vermittelte dieser sehr deutlich, dass Aidan sie begehrte. Seine Arme umschlossen sie, zogen sie enger, so wie sie es mochte. Die Berührungen wurden leidenschaftlicher. Na also, alles gut.


  Ihr Handy klingelte. Sie lugte auf das Display. Mom & Dad. Bestimmt riefen sie an, damit Emily beim Auspacken half. Aidans Schultern spannten sich wieder an und der merkwürdige Knoten bildete sich erneut in ihrem Magen.


  „Dann 20 Uhr? Wie immer am See?“ Emily barg ihr Gesicht an seiner Schulter und atmete seinen Geruch ein, diese unwiderstehliche Mischung aus Holz, Wind und Mann, die Aidan umgab. Ein Geruch, den sie in den wenigen Tagen genauso fest in ihrem Gedächtnis verankert hatte, wie jedes Bild, das sie je schoss.


  „Natürlich, bis später!“


  Sie trennten sich und Emily rannte los. Schließlich wollte sie keinen Ärger von ihren Eltern bekommen. Doch mit jedem Schritt wurde das dumpfe Gefühl in ihrem Magen stärker. Warum nur hatte sie nicht ihre Kamera dabei? Sie half ihr beim Denken und dabei, diesen merkwürdigen Gefühlen auf die Schliche zu kommen. Sie würde sie abends auf jeden Fall mitnehmen.


  An der Straße drehte Emily sich noch einmal um und stutzte. Aidan sah ihr nach und selbst auf die Distanz erkannte sie sein ungewohnt verschlossenes Gesicht. Er war der Gleiche und doch ein anderer.


  Emily zwang sich zu einem unbeschwerten Lächeln und winkte ihm zu. Zögernd hob auch Aidan die Hand. Wenigstens etwas.


  


  Als Emily an dem kleinen zweistöckigen Haus ankam, waren die Arbeiter bereits am Abladen. Sofas wanderten ins Haus, Schränke und jede Menge Umzugskartons folgten. Ihre erkannte sie sofort. Statt sie zu beschriften, hatte sie Fotos aufgeklebt.


  „Sagst du bitte den Männern, wo du deine Sachen hingestellt haben willst, Mäuschen?“


  „Ja, Mom!“


  Emily flitzte voraus in ihr neues Reich. Es war kleiner als ihr altes Zimmer, aber laut dem Grundriss würde alles reinpassen. Der Teppich war bereits ausgerollt und der alte Sekretär, den sie vor Jahren heimlich auf einem Flohmarkt in Glasgow besorgt hatte, stand ebenfalls. Sie machte Platz, als die Männer den Kleiderschrank abstellten. Dann sah sie nach den anderen Sachen.


  Die Packer hatten die meisten Kisten vor den Truck gestellt, um zuerst die Möbel auszuladen. So hatten es ihre Eltern vereinbart. Nun standen sie im abgetretenen Gras. Nicht gut. Das Wetter war zwar trocken, doch letzte Nacht hatte es geregnet und der Boden war garantiert noch feucht.


  Schnaufend machte sich Emily daran, ihr persönliches Hab und Gut vor der Nässe zu retten. Je schneller sie mit ihren Sachen fertig wäre, desto mehr Zeit hätte sie, um sich für den Abend hübsch zu machen.


  „Du bist die Neue, oder?“


  Emily drehte sich um. Vor ihr stand eine zierliche junge Frau, etwa in ihrem Alter, mit einem dunklen, welligen Bob und dem breitesten Lachen, das sie je gesehen hatte. Sie nickte.


  „Ich bin Kirsten.“


  „Emily.“ Sie balancierte einen Karton auf den Armen, der ihr langsam zu schwer wurde, den sie aber auch nicht wieder auf die Erde stellen wollte.


  Kirsten packte zu und weil Emily nicht wusste, was sie sonst tun sollte, gab sie den Weg ins Haus vor. Sie hatte sie schon mal irgendwo gesehen und wühlte in ihrem Gehirn, wo das gewesen sein könnte.


  „Ich war auch am See.“ Sie nahmen vorsichtig die Treppenstufen der Veranda. „Als Aidan zu dir ist.“ Nun ging es in die erste Etage. „Und ihr dann im Wasser wart.“


  Stimmt, daher! Kirsten gehörte zur hiesigen Clique. Sofort erinnerte Emily sich an die Gruppe. Den Typen, der sie zuerst beeindrucken wollte, natürlich Aidan, noch ein Typ, Kirsten, zwei weitere junge Frauen, die wie Geschwister ausgesehen hatten und noch jemand, der neben Kirsten gesessen hatte. „Und der Blonde ist dein Freund gewesen?“


  „Unsinn!“ Kirstens Wangen färbten sich rot. Emily grinste wissend, aber ging nicht näher darauf ein.


  „Und ich dachte schon, wir könnten mal zu viert was machen ...“


  Kirsten runzelte die Stirn und streckte ihren Rücken, nachdem sie die Kiste abgesetzt hatten. „Wie meinst du das?“


  „Na, ich, Aidan, du und der andere.“


  „Ian, du meinst Ian. Und auch wenn der ganz sicher Lust hat, Zeit mit dir zu verbringen, bei Aidan wäre ich mir nicht so sicher.“ Kirsten setzte sich auf eine der Kisten und Emilys Knoten im Magen zog sich fester.


  „Aber wir haben die ganze Woche zusammen verbracht, heute Abend sind wir wieder verabredet und …“


  „Vergiss ihn lieber schnell!“


  Wie sollte man den Typen vergessen, den man bereits als Vater seiner Kinder sah? Mit dem man in Gedanken Häuser baute und alt wurde? Sie hatte sie beide den Garten bepflanzen sehen. Auf der Veranda stünde eine Hollywoodschaukel und im Haus hätte sie ein kleines Fotoatelier. Und er eine große Küche, wenn er so gerne kochte. Emilys Puls kletterte in die Höhe.


  „So war es gar nicht gemeint, Emily. Aidan ist ein toller Kumpel, der jede unserer Partys mit leckerem Essen bereichert. Aber in puncto Frauen hat er einen gewissen Ruf und geht nicht so ehrbare Wege. Das solltest du vielleicht wissen, bevor es richtig ernst wird.“


  Emily ballte die Hände, unwillig, sich von ihrer Wolke Sieben vertreiben zu lassen. Sie kannte Aidan, verdammt nochmal. Und auch wenn er erst der zweite Junge war, mit dem sie ging, sie konnte sich nicht vorstellen, dass er ein Idiot war.


  Wenn der Knoten in ihrem Magen nur eine andere Sprache sprechen würde ...


  „Weißt du, normalerweise hat er es nur auf Touristen abgesehen. Aber vielleicht bist du ja die Ausnahme.“


  Emily starrte Kirsten wie vom Blitz getroffen an. Das war das fehlende Puzzleteil. Touristen! Leute, die kamen und gingen. Unverbindliche Bekanntschaften. Emily wurde noch flauer. Und heute war der Truck vorgefahren. Und hatte nicht nur Aidans Illusion zerstört, dass sie keine Durchreisende war, sondern ihr Leben ebenfalls ruiniert.


  „Du siehst blass aus. Alles gut? Vielleicht solltest du dich setzen?“


  Emily ließ sich das nicht dreimal sagen. Ihr Hintern sank automatisch auf die Box gegenüber von Kirsten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich so getäuscht hatte. Sie hatte Aidan doch erlebt! Unbeschwert! Humorvoll! Clever! Warum sollte sich das plötzlich ändern?


  „Emily?“


  Diese eigentlich fremde Frau schlug einen Ton an, dem sich Emily nicht entziehen konnte. Sie sah auf in ihr freundliches Gesicht und beneidete sie um ihre dunklen Haare, mit denen sie garantiert niemand für eine Schwedin, Deutsche oder Amerikanerin aus Kalifornien hielt. „Ich glaub, es ist schon ernst geworden“, gestand sie.


  Kirstens Augen wurden größer.


  „Aber wehe, du sagst das irgendwem“, quasselte Emily schnell weiter. „Ich meine, vielleicht bilde ich mir das alles nur ein. Wir sind ja noch jung, nicht wahr. Ich meine, ich hab das nicht so gemeint. Vergiss es einfach!“ Warum hatte sie ihr das gestanden? Es konnte doch nichts Ernstes sein. Sie waren eine Woche zusammen. Als sie zwölf war, war eine Woche eine Ewigkeit. Jetzt war sie quasi erwachsen und wusste, dass diese Zeitspanne nur ein Wimpernschlag war. Egal wie unendlich er sich anfühlte.


  „Ich wohn gleich nebenan, in dem blauen Haus dort!“ Kirsten zeigte durch die Bäume. „Wenn du Fragen hast, oder jemanden zum Reden brauchst, ich bin da.“


  Emily nickte, dankbar für den Themenwechsel. An ihrem stetig schlechter werdenden Gefühl im Bauch änderte sich jedoch nichts.


  


  Nach einem provisorischen Abendessen zwischen halb ausgepackten Kisten, bei dem Emily lustlos ein Sandwich hinuntergewürgt hatte, konnte sie sich endlich davonstehlen. Zum Umziehen blieb keine Zeit mehr. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, band alles mit einem Gummi kurzerhand zusammen und trug im Laufschritt noch schnell etwas Lippenpflege auf. Es war bereits kurz nach Acht und wenn sie sich beeilte, dann wäre sie nur fünfzehn Minuten zu spät. Dafür nahm sie ihren Umzugslook, mit Staub an der Jeans und ihrem durchgeschwitzten XXL-Zwiebellook gerne in Kauf.


  Sie musste Aidan sehen. Sofort.


  Die Gänsehaut auf ihren Armen verschwand nicht. Zudem stellten sich auch die Härchen in ihrem Nacken auf. Es war, als läge ein Gewitter in der Luft. Dabei war der Himmel ungewöhnlich sternenklar. Vielleicht hätte sie Aidan eine SMS schreiben sollen, dass sie etwas später kam? Sie checkte ihr Handy. Keine Nachricht von ihm.


  Bitte, bitte, bitte ...


  Das Ufer am See wirkte auf den ersten Blick verlassen. Emily blieb stehen und sah sich um.


  Wenn sie schon zu spät war, dann er ja wohl noch mehr. Oder hatte er sie sitzengelassen?


  Emily war kurz davor, in die Dunkelheit hineinzurufen, als sie eine Bewegung direkt am Wasser ausmachte. Warum er dort auf sie wartete, war ihr in dem Moment vollkommen egal. Wichtig war nur, dass er gekommen war. Dass Kirsten Unrecht hatte. Dass sie für Aidan mehr war, als jemand auf der Durchreise.


  „Hi, Aida ...“ Emily brach mitten im Wort ab. Sie sollte wegsehen. Jetzt, sofort. Oder die Augen schließen. Oder die Nacht sollte dunkler werden. Irgendetwas, nur damit die Bilder von ihrer Netzhaut verschwanden.


  Aidan reagierte nicht!


  Und die Frau mit der dunklen Mähne vor ihm ebenso wenig. Sein Hemd war aufgeknöpft und ihre Lippen küssten sich von seinem Hals tiefer über seine nackte Haut zu seiner Brust. Mit einer Hand hielt sie sich an Aidans Schulter fest. Die andere verschwand in der Dunkelheit zwischen ihren beiden Körpern. Dort wo ihr Schoß auf seinen traf.


  So sehr Emily auch wollte, ihre Beine rührten sich nicht, ihre Zunge lag wie ein Stein in ihrem Mund und ihr Körper zitterte. Obwohl sie warm genug angezogen war.


  So, als spürte Aidan ihre Anwesenheit, sagte er zwischen zwei Seufzern: „Du solltest gehen, Emily.“


  Den Teufel würde sie tun! Das war genau das bisschen, das sie brauchte, um ihren momentanen Schmerz zu vergessen. Da war plötzlich Wut, heiß und brennend. Sie verstand, wenn jemand sagte, er sah rot. Es war keine Untertreibung. Die Nacht glühte für sie. Und auch wenn das Zittern nicht abebbte, nun wandelte es sich in pure Energie.


  „Hast du den Verstand verloren!? Aidan, was soll das?“


  Keiner der beiden ließ sich stören. Die Frau sah zwar kurz auf, doch sobald Aidans Hand in ihre Haare fuhr und ihr damit signalisierte, wem seine Streicheleinheiten gehörten, lehnte sie sich wieder an ihn.


  Überdeutlich verfolgte Emily den Weg der fremden Finger auf seiner Brust. Sie erinnerte sich an das Gefühl seiner Haut, seine weichen Haare, seinen Geruch, den sie nun aus ihrer Nase kriegen wollte.


  „Das mit uns ist aus. Würdest du jetzt bitte gehen, Em?“


  Zum Teufel mit seinen Manieren. Er hatte allen Ernstes den Nerv, sie zu bitten! „Nicht, bevor du mir erklärst, was überhaupt los ist - und warum du dich so benimmst! Heute Nachmittag war doch noch alles in Ordnung. Was ist passiert?“


  „Julia.“ Die Antwort fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Hätte er nichts gesagt, wäre das nicht verletzender gewesen.


  „Wie bitte!? Und das ist alles? Dir läuft eine Julia über den Weg und ich bin vergessen?“


  „Ja.“


  Emily traute ihren Ohren nicht und erinnerte sich an Kirstens Worte. Touristen entsprachen seinem Beuteschema und sie wusste, was am Nachmittag alles geändert hatte: der Umzugstruck und ihr Kommentar.


  „Aidan, sag das nochmal und sieh mich dabei an!“


  Im gleichen Moment bereute sie ihren Wunsch.


  Marmorgrau war die Farbe seiner Augen und nie hatte sein Blick härter ausgesehen. Vielleicht lag noch ein Funken Gefühl und Vertrautheit darin. Doch mit jedem Blinzeln verschwand auch das. „Es ist aus mit uns, Emily. Ich empfinde nichts mehr für dich. Du kannst mir nicht geben, was ich suche. Und jetzt wäre es schön, wenn du uns allein lässt. Du siehst doch, ich und Julia sind beschäftigt.“


  Langsam sickerten die Worte zu ihr durch. Normalerweise fiel ihr immer ein cooler Spruch ein, oder sie konnte der Situation etwas Positives abgewinnen. Nicht in diesem Augenblick.


  „Ich hasse dich! Ich hasse dich! Ich hasse dich!“ Mit einem Kampfschrei stürzte sich Emily auf Aidan und prügelte so lange auf ihn ein, wie es ihre Kraft erlaubte. Die Wut brauchte ein Ventil und ihr waren die Konsequenzen egal. An diesen Tag sollte er sich noch lange erinnern und wenigstens blaue Flecken davon tragen. Sie waren alles füreinander gewesen und jeder Faustschlag sollte ihm klar machen, dass er es ruiniert hatte. Zerstört. Für immer.


  „Hör auf, Em! Du tust dir damit mehr weh als mir.“


  Em? Em! Dass Aidan es wagte nach all dem noch ihren Kosenamen zu benutzen, so wie in ihren intimsten Stunden, drehte ihr den Magen um. Sie war nicht mehr Em für ihn. Sie war sein größter Albtraum, sein bester Feind. Und dann bahnte sich das Sandwich, das sie zu schnell verschlungen hatte, seinen Weg nach draußen.


  Völlig fix und fertig ließ Emily von ihm ab und übergab sich in den kalten Sand. Aidan hatte gewonnen. Die Übelkeit, die sie schon den ganzen Tag gespürt hatte, ließ sich nicht mehr unterdrücken.


  „Meine Güte, Em! Beruhige dich!“


  Wie konnte der Mann, der sie soeben abserviert hatte, plötzlich wieder so besorgt klingen? Ihr Herz zog sich in der Brust zusammen. Emily spürte seine Hände und die vertraute Berührung brannte auf der Haut wie Feuer und Eis zusammen. Sie wollte mehr und gleichzeitig wusste sie, dass es das Ende war und es zerriss sie. „Fass mich nicht an!“


  „Aber Emily ...“


  „Fass mich nicht an! Fass mich nicht an! Fass mich nicht an!“ Emily schrie wie am Spieß. Das war nicht gerade ihre Art, mit Konflikten umzugehen, aber sie konnte nicht anders. Seine Nähe quälte sie und war schier unerträglich. Sie brauchte Raum, Platz, Luft - ihn sicher für immer, oder niemanden.


  „Lass sie! Wir gehen!“ Julias Worte trieben ihr zusätzlich die Tränen in die Augen, aber wenn er jetzt bliebe ...


  Emily hörte das Knirschen von Schritten im Sand. Das Zögern. Das Innehalten. Das Sich-Weiter-Entfernen. Und dann herrschte Ruhe. Kein Aidan mehr da. Nur das Schlagen der Wellen gegen das Ufer, der Wind in den Bäumen, ein Käuzchen oder eine Eule, die in den Wald hinein rief. Sie war allein. Hier am Loch Lomond. Und in ihrem Herzen.


  Emily weinte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt so geheult hatte. Sie schloss ihre Augen und erlebte erneut, wie sich Aidans Miene wandelte. Nie würde sie diesen Anblick vergessen. Wie sollte sie hier auch nur ein Jahr überstehen, um die Schule fertig zu machen? Sie war hier angekommen und wollte wieder weg.


  Wie lange sie dort im Sand gesessen hatte, konnte sie nicht sagen. Nur, dass sie immer noch alleine war, das Adrenalin verflogen war und sie erbärmlich fror. Mücken hatten sie gestochen. Das Erbrochene stank sauer und hatte einen ekligen Geschmack im Mund hinterlassen. Und als Überbleibsel von dem Zusammenstoß von eben betrachtete sie den aufgewühlten Sand und ihre geschwollenen Fingerknöchel, die sie noch lange an diese epische Niederlage erinnern würden.


  Wenn sie noch länger hier saß, holte sie sich den Tod. Emily hatte zwar keine Ahnung wie, aber das Leben ging weiter. Sie musste nur einen Fuß vor den anderen setzen. Ging leichter als gedacht. Und wie automatisch führten sie sie nicht nach Hause in das unfertig eingerichtete Haus, das für ihre Eltern einen Neuanfang bedeutete, sondern zum Nachbargrundstück.


  Emily schlich über die dunkle Einfahrt und lugte wenig später zu den Fenstern der blauen Villa. Im Erdgeschoss brannte noch Licht. Aber so wie sie aussah, schmutzig, zerrupft, in ihrem Umzugsoutfit und stinkend, würde sie nicht klingeln. Sie umkreiste einmal das Gebäude, aber konnte niemanden erkennen. Die erste Etage war komplett finster. Vielleicht war die Idee doch nicht so gut?


  „Emily? Bist du das?“ Die Terrassentür wurde aufgeschoben und ein dunkelhaariger Kopf suchte das nächtliche Grundstück ab.


  „Ja, Kirsten. Hier!“


  Die Silhouette zog sich einen Bademantel über und schlappte über den vom Tau nassen Rasen auf die Stimme zu. „Was ist passiert, Emily?“


  „Aidan MacAllister ist für mich gestorben!“ Sie sagte es sich wieder und wieder. Je öfter sie das täte, desto eher würde sich auch ihr Herz an die Abmachung halten und ihn vergessen.


  Kirsten nahm sie in die Arme. „Besser?“


  Fühlte sich gut an. So, als wäre sie nicht mehr allein. Emily nickte.
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  Aidan


  


  „Du siehst kreidebleich aus. Alles in Ordnung?“


  Aidan drehte sich zu Kirsten und bemühte sich um Fassung. „Nicht in Ordnung“, traf es milde gesagt. Seine Welt hatte sich soeben verkehrt. Ihm war der Boden unter den Füßen weggerissen worden. Er wurde den Blick in Emilys Augen nicht los. Und dazu spürte er den Druck in seiner Brust, der ganz sicher kein sich anbahnender Herzinfarkt war. Dafür war Aidan zu jung und lebte zu gesund. Es war das gleiche Gefühl wie damals, als Emily ihn mit Julia, der Australierin, erwischt hatte. Nur, dass er dieses Mal nichts angestellt hatte; sondern das Richtige hatte tun wollen.


  Mit den Händen fuhr sich Aidan durch die Haare. Er musste wieder klar denken. Jetzt könnte er eh nicht mit Emily sprechen, sie war außer sich. Am besten er gab ihr Zeit, sich zu beruhigen. Außerdem hatte er heute einen wichtigen Tag. „Hat der Bürgermeister endlich Zeit für das Foto?“


  Kirsten nickte.


  Aidan musste weiter machen, doch seine Augen konzentrierten sich auf den Fleck, wo Emilys Auto in einer Staubwolke verschwunden war. „Sie ist weg“, sagte er und bereute es im gleichen Moment. Was erzählte er ausgerechnet Kirsten davon? Als hätte Emilys Freundin Mitleid mit ihm!


  Er knirschte mit den Zähnen. Er konnte jetzt nicht weg. Er hatte sich hier das Leben aufgebaut. Hier, mit Emilys Heaven. Einem Ort, der ihm in dem Augenblick nicht wie der Himmel sondern wie seine ganz persönliche Version der Hölle vorkam.


  Nur drei Worte hielten ihn aufrecht und hinderten ihn daran, durchzudrehen. Sie hatte gesagt, dass sie ihn liebte. Egal, ob nun voll Wut oder nicht. Und sie hätte das nicht getan, wenn es nicht wahr wäre. Emily war einer der ehrlichsten und aufrichtigsten Menschen, die er kannte. Seine Emily.


  Aidan betrat das Lokal und ignorierte die Spanierin. Er hatte ihr, abseits der Lokalpresse und der Reporter, die teilweise sogar aus Edinburgh und Glasgow angereist waren, die Leviten gelesen. Was Emily sich jedoch gedacht hatte, als er mit der Frau in den Räumen der Mitarbeiter verschwunden war, war ihm klar. Und obwohl er verletzt sein sollte, dass sie ihm so misstraute, wusste er, dass er genau das verdient hatte. Er hatte jedes ihrer Worte gehört und er wusste, dass aus ihr nicht nur die verletzte Emily der Gegenwart, sondern auch die der Vergangenheit gesprochen hatte. Er hatte immer gewusst, dass er einen Fehler begangen hatte, sich damals umzudrehen und mit Julia zu gehen. Doch nun war die Zeit, es wiedergutzumachen. Ihm war nur nach wie vor unklar, wie man die größte Katastrophe seines Lebens wieder in Ordnung brachte.


  Aidan schüttelte Hände, verteilte Getränke aufs Haus, moderierte den Abend, führte den Bürgermeister herum, posierte für Fotos und antwortete wie ein Roboter geduldig auf alle Fragen.


  Je mehr sich die Antworten wiederholten, desto öfter drifteten seine Gedanken zu Emily - auf dass ihr auf den Straßen nichts passiert war! Auf dass sie noch in seiner Wohnung war, wenn er hier fertig wäre! Auf dass sie eine Nachricht hinterlassen hätte. Irgendetwas!


  „Geh nach Hause, Aidan!“ Kirsten und Susan redeten auf ihn ein. Schließlich kamen sogar noch Mark und Ian dazu und ließen nicht locker.


  Weit nach Mitternacht hatte die Meute ihn endlich soweit. Ohne sich umzuziehen, stieg Aidan in seinen Wagen und fuhr nach Hause, zu der Villa am See, die auch das zu Hause seiner zukünftigen Familie werden sollte.


  


  Zu spät! Sofort zog sich sein Innerstes zusammen, als Aidan vor seinem Haus ankam. In der Einfahrt stand kein roter MINI.


  „Emily!“ Sie durfte nicht weg sein!


  Sobald Aidan die Tür aufschloss und Licht machte, rief er nach ihr. Es war nur eine vage Hoffnung und doch konnte er nicht anders. In der Küche sah er Krümel auf der Anrichte. Sie hatte sich noch Essen genommen. Und eine Wasserflasche fehlte. Im Bad war ihre Maxi-Waschtasche weg. Ihre Zahnbürste stand nicht mehr in seinem Becher, ihre Haarbürste lag nicht mehr herum. Nur feine blonde Haare übersäten den Boden.


  Im Schlafzimmer waren die Schränke leer und Aidan starrte auf das ungemachte Bett und das zerknitterte Laken, das den Abdruck ihres Körpers zeigte, als läge noch ihr Geist darin.


  „Emily?!“ Ihr Duft hing in der Luft, als hätte sie sich in einem der Räume versteckt. Es wäre ein gemeiner Scherz, aber er hätte ihn verdient. Doch das Haus blieb still und draußen blies nur der Wind.


  So wie jetzt hatte sich Aidan noch nie gefühlt. Halbtot und dennoch am Leben. Alles erschien ihm nutzlos ohne sie. Er brauchte sie. Sie nur in den Arm zu nehmen, war alles, was er wollte.


  Er wählte ihre Nummer, doch hörte er nur die Ansage der Mailbox. Verdammt!


  Erschöpft zog er sich aus und legte sich in das Bett, das noch von ihrer Liebesnacht roch; doch er konnte nicht schlafen. Sobald er die Augen schloss, warf sie ihm wieder und wieder die gleichen Worte an den Kopf:


  Du hast mich damals schon angelogen, Aidan. Immer lügst du mich an. Glaubst du, du bist der großartigste Mann auf Erden? Denn ich kann dir versichern, es gibt ein Dutzend bessere als dich. Oder hältst du dich für besonders clever? Dann muss ich dich enttäuschen. Ich habe die Matheolympiade gewonnen, du nur diese blöden Highland Games. Warum tust du mir immer wieder so weh? Macht es dir Spaß? Freust du dich innerlich, mich weinen zu sehen? Du hast mich nie geliebt, Aidan und liebst mich auch jetzt nicht, denn wenn das so wäre, dann hättest du dir viel mehr Mühe gegeben, mich zurückzugewinnen. Du hattest all die Jahre Zeit. Auch wenn wir uns aus den Augen verloren hatten, du hättest nur Kirsten fragen müssen, und sie hätte dir alles über mich erzählt. Ich war für dich nur eine Herausforderung, aber soll ich dir mal was sagen: Ich lass das nicht länger mit mir machen. Du hast verloren, Aidan.


  Unruhig wälzte sich Aidan hin und her. Er hatte es wirklich verbockt. Nur, weil er Angst vor seinen eigenen Gefühlen gehabt hatte. Nur weil er nicht glauben konnte, dass jemand als Teenager die Frau fürs Leben traf. Als wäre das so ungewöhnlich! Kirsten und Ian waren das beste Beispiel, dass es funktionierte.


  Aidan schlug die Augen auf. Glasklar sah er, dass er nie jemand anderen so lieben würde wie Emily. Sie hatten damals nicht darüber gesprochen und die letzten Tage auch nicht. Aber sie war die Frau, von der er Kinder wollte. Er wollte sie in den Arm halten, wollte sie zum Lachen bringen, wollte sie überraschen. Sie wollte er alt werden sehen und ihr Rheumasalben aus der Apotheke besorgen, oder ihre Hand halten, wenn sie am Stock ging. Er wollte Emily Robertson, niemanden sonst. Und ob sie das wollte oder nicht, er musste sie zurück gewinnen. Jetzt oder nie! Als sie damals weggegangen war, hatten sich die Highlands leerer angefüllt. Es waren nur noch Berge und Gras und Bäume gewesen. Er hatte lange gebraucht, um hier wieder leben zu können. Er konnte sie nicht noch einmal verlieren. Und er hatte plötzlich einen Plan. So verrückt, wie nur Pläne der Verzweiflung sein konnten. Aber er würde ihn umsetzen und es wenigstens versuchen, die einzige Frau, die er je geliebt hatte, zurückzuholen.


  Er würde ihr nach London folgen und seinen alten Freund Jonathan fragen, ob er bei ihm im Toutes arbeiten dürfte. Dann würde er sich nach geeigneten Locations umschauen und dann würde er dort genau das Gleiche machen wie hier: hochwertige schottische Küche anbieten. Er würde warten, bis ihre erste Wut verflogen war. Und dann würde er in ihrer Nähe sein, sie beim Magazin, auf neutralem Boden, ansprechen und mit ihr reden - und sie langsam aber sicher zurückgewinnen. Ohne Kilt und ohne über sie herzufallen, sondern indem er ihr so ehrlich wie möglich bewies, dass er für sie da war.


  Nur ein Detail fehlte ihm dazu. Aidan tapste zu seinem Rechner.


  Dunkel erinnerte er sich an die Mailadresse, an die er Emilys Bilder geschickt hatte. Wie hieß das Magazin gleich? Sticks? Ricks? Er fand sie nicht im Internet und starrte frustriert das nutzlose Suchergebnis an.


  Oder sollte er Kirsten fragen? Laut Emily wüsste sie es. Doch nun war es mitten in der Nacht. Und selbst wenn, Kirsten würde sich in dem Fall aus allem heraushalten, das hatte sie schon immer.


  Vielleicht hatte Emily verräterische Notizen bei ihm liegengelassen? Aidans Augen scannten den Schreibtisch und blieben auf einer Visitenkarte hängen. Sein Puls beschleunigte sich.


  Das musste ein Wink das Schicksal sein, dass ihm ausgerechnet sein Ruf als Aufreißer zur Hilfe kam. In den Händen hielt er die Telefonnummer von Destiny. Genau der Frau, die für das gleiche Magazin arbeitete, wie Emily. Und die ihn nach allen Regeln der Kunst angeflirtet hatte. Auch sie könnte er jetzt nicht anrufen. Aber er hatte die Verbindung, die er so dringend brauchte: #Picks, den Namen des Magazins und zwei Klicks später die Adresse in London. Perfekt.


  Die meiste Zeit verschliefen Menschen ihr Leben, doch Aidan fühlte sich plötzlich so wach wie lange nicht mehr. In Windeseile warf er die nötigsten Sachen in seine Tasche und klemmte sich hinters Lenkrad. Dann fuhr er los Richtung London.


  Emily hatte keine Chance.
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  Emily


  


  „Erde an Emily!“


  Sie schreckte hoch. Die Londoner Routine machte nichts besser. Emily bekam keinen Bissen herunter, ohne dass ihr Magen rebellierte. Sobald sie die Augen schloss, kreisten ihre Gedanken um Aidan, so dass an Schlaf nicht zu denken war. Ausgerechnet sie, die selbst bei der Reportage auf einem Flugzeugträger Nacht für Nacht friedlich geschlummert hatte!


  Vor Emily lagen die Abzüge vom Shooting am See, diesem Moment, wo zwischen Aidan und ihr alles perfekt gewesen war. Nichts anderes beschäftigte ihre Gedanken. Geschweige denn, dass sie in der Lage war, irgendein anderes Bild zu schießen, das dieser Magie nur ansatzweise nahe kam.


  „Warum gehst du für heute nicht nach Hause?“


  Sie schüttelte den Kopf. Nichts brauchte sie weniger, als noch mehr Zeit, um Aidan zu vermissen. „Der nächste Auftrag ist wo?“


  William setzte sich auf die Tischkante. „Ich hab deine Fotostrecke in Südafrika an Brian gegeben.“


  „Aber ...“


  William hob die Hand. „Und den Auftrag auf dem Eisbrecher auch. Geh nach Hause, Emily. Schlaf dich aus! Du siehst nicht gut aus. Und deine Klamotten haben schon mal frischer gerochen. In dem Zustand kann ich dich nicht um die halbe Welt schicken, ich mag dich ja so kaum in die Metro setzen.“


  Emily spürte die Fragen in Williams Blick. Aber sie wollte nicht nach Hause. Hier schwirrten immerhin jede Menge Bilder von Aidan für die nächste Ausgabe herum. Zu Hause erinnerte sie nichts an ihn.


  „Möchtest du darüber sprechen?“


  „Stimmt was mit den Bildern nicht?“ Das war das diplomatischste, schottischste Nein, das sie unter diesen Umständen zustande brachte.


  „Ich rede von dir, Emily.“


  Wem machte sie etwas vor? William kannte sie zu gut. Aber was gab es da zu diskutieren? Emily hätte sich damals nicht verlieben sollen; ganz zu schweigen davon, jetzt ihr Herz zu verschenken. „Hast du nicht irgendetwas, das ich noch tun kann?“ Ihr Schreibtisch war so ordentlich wie an ihrem ersten Arbeitstag vor mehr als sieben Jahren; und sogar sauberer. Selbst den undefinierbaren dunkelgrauen Fleck neben ihrem Telefon hatte sie mit Hartnäckigkeit nach mehr als einem halben Tag weggeschrubbt.


  William brummte und legte ihr den Aufriss für das Heft hin: „Du weißt, dass wir normalerweise Texter für die Bilder haben. Aber vielleicht ist es besser, wenn du dieses Mal die Fotos kommentierst.“


  Auf dem Titel prangte Aidan, bis zum Bauchnabel angeschnitten, wie er nachts aus dem See rannte. Lügner! Betrüger! Verräter! Abdruckbare Sätze fielen Emily nicht ein. „Besser nicht“, murmelte sie, egal wie nett die Geste war.


  „Dann hast du hier nichts verloren, meine Liebe.“ William klang verzweifelt.


  „Willst du mich etwa entlassen, nur weil ich mal einen schlechten Tag habe?“ Den hatte doch jeder mal.


  Der Ton war wohl etwas zu pampig, denn William packte sie an den Armen und dirigierte sie in sein Büro. Mit einem Knall fiel die Tür, die sonst immer offen stand, zu und Emily zuckte zusammen. Er redete Tacheles: „Wenn du mir nicht sagen willst, was los ist, dann sage ich dir mal was. Offensichtlich lebt dort in den Highlands jemand, der dir sehr wichtig ist und offensichtlich hat er einen riesengroßen Fehler gemacht. Das ist unschön, aber passiert. So wie du dich gerade benimmst, bist du jedoch einfach nur weggelaufen.“


  Woher wusste William das?


  „Und nicht nur das, du hast nicht den Mumm, die Sache zu klären. Liebst du den Mann?“


  Emily machte großen Augen.


  „Warum bist du nur so erstaunt? Herrgott, Emily, es ist offensichtlich! Es gibt Fotos von euch. Und du bist eine miserable Schauspielerin. Also: Liebst du ihn?“


  Emily nickte stumm, zu geschockt von Williams Ausbruch.


  „Dann sage ich dir jetzt etwas, was mir mindestens genauso weh tut wie dir: Klär es mit ihm! Und wehe, du kommst eher wieder. Ich habe nämlich keine Jobs für Angestellte, die gerade mit ihren Gedanken ganz woanders sind.“


  Dass ihm diese Worte nicht leicht fielen, sah Emily sofort. Schließlich war sie eine seiner wenigen erfahrenen Fotografen. Dass er sie dennoch aussprach, war genau das Quäntchen Strenge, das sie brauchte, um ihre Gedanken zu ordnen. Ja, sie liebte Aidan. Und sie war einfach weggelaufen, überwältigt von ihren Gefühlen, ohne Aidan zu Wort kommen zu lassen. Sie hatte einfach so getan, als wäre er wieder achtzehn Jahre alt und hätte sich seitdem kein bisschen verändert. Dieses Mal hatte sie alles zerstört. Aber das durfte nicht so bleiben.


  „Ich ...“


  „Emily, nein, ich meine es ernst!“


  Aber sie wollte ihm doch danken. „William, was ich ...“


  „Geh nach Hause!“


  Wie bitte? Jetzt durfte sie nicht mal mehr den Mund aufmachen? „Aber ...“


  „Emily!“


  Nun klang William wie ihr Vater und Emily fühlte sich wie ein kleines Kind. Wenn das Gespräch mit Aidan genauso toll lief, dann standen die Chancen gut, dass sie bis an ihr Lebensende unglücklich blieb! In Ermangelung weiterer kluger Satzanfänge, fiel sie ihrem Boss einfach um den Hals. So vertrauensvoll ihr Verhältnis auch war, so nah kamen sie sich normalerweise nicht. Aber besondere Situationen rechtfertigten besondere Mittel.


  „Danke für alles. Mehr wollte ich ja gar nicht loswerden, bevor ich gehe“, flüsterte sie ihm zu. Und erst dann wurde ihr wirklich bewusst, was nun passierte. Sie eroberte sich den Schotten zurück. Notfalls auf Knien flehend - oder ihn verführend - oder mit einer neuen Wette. Er hatte keine Chance!


  Emilys Schultern lockerten sich. Ihr Atem ging wieder freier, obwohl sie bis eben nicht das Gefühl gehabt hatte, keine Luft zu kriegen. Und sie musste herzhaft gähnen, weil ihr Körper sofort seine Chance nutzte, um Schlaf aufzuholen.


  Als sie sich löste, musterte sie William und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Auch seine Augen waren feucht.


  „Das ist kein Abschied, William, ich komme wieder.“


  „Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.“


  Erst jetzt wurde ihr klar, wie groß sein Gefallen wirklich war. „Ganz bestimmt. Natürlich! Auf jeden Fall!“ Sie bekam sogar schon wieder ihr charmantestes Lächeln hin. „Nur sollten wir dann meine Fotostrecken kürzer planen. Vielleicht auch mal die Wochenenden beachten ...“


  „Und vielleicht ab und zu einen Platz mehr für einen gewissen Mann mitbuchen, was? Bekommen wir hin!“ William wirkte erleichtert.


  Hatte er wirklich gedacht, sie würde den tollsten Job der Welt aufgeben? Wo sie das Magazin so liebte. Emily war quasi mit der Linse vor den Augen geboren. Sie gehörte zu ihr. Genauso wie Aidan.


  „Tu mir nur einen Gefallen, bevor du wieder in deinen roten Flitzer steigst.“


  Emily war bereits an der Tür, aber drehte sich nochmal um. „Ja?“


  „Schlaf dich vorher bitte aus!“


  „Klar.“


  Er ging weiter. „Und tu mir noch einen zweiten Gefallen!“


  Emily drehte sich wieder um.


  „Geh duschen!“


  „Und noch einen Dritten?“ Bevor sie wieder im Gehen war.


  „Nein, das war alles. Viel Glück!“


  Lachend verließ Emily das Büro. So schlimm stank sie doch gar nicht, oder? Sie hielt ihre Nase unter ihre Arme. Oooh! Das ging nicht mal mehr als fraulicher Geruch durch.


  Emily ignorierte all die Hipster auf den Straßen im Londoner East End, obwohl sie ein Foto wert gewesen wären. Die Cafés quollen über. Streetart-Künstler zeigten ihre Werke oder performten an jeder Ecke. Radfahrer schossen durch die Menge. Aber es war ihr in diesem Moment egal. Sie fuhr mit der Metro nach Hause in ihre kleine, typisch englische Wohnung in Notting Hill. Und fiel ins Bett.


  Nein!


  Ein Klingeln riss Emily aus dem Schlaf. Desorientiert blinzelte sie zum Wecker. Es war blendend hell im Zimmer. Sie hatte vergessen, die Vorhänge zuzuziehen. Neun Uhr früh? Sie hatte wie viele Stunden geschlafen, seit sie aus der Redaktion nach Hause gefahren war? Fünfzehn? Sechzehn? Auf jeden Fall zu viele, so dass sie sich jetzt noch geräderter fühlte.


  „Ja?“ Ihre Stimme klang schläfrig.


  „Bitte sag mir, dass Aidan bei dir ist!“


  „Kirsten?!“ Emily versuchte, wacher zu werden.


  „Klingst du verschlafen sexy, weil dein Traumtyp dich wachgehalten hat oder klingst du so, weil ich dich gerade geweckt habe?“


  „Dreimal darfst du raten. Und warum sollte Aidan hier sein?“ Das wäre ja zu schön, um wahr zu sein.


  „Mmh, also ist er nicht bei dir ...“


  Irgendetwas stimmte nicht. „Aidan ist immer sehr vernünftig. Bestimmt hat ihn nur irgendwer aufgehalten, der seine Hilfe brauchte. Das wäre typisch für ihn.“


  Kirsten lachte. „Ja, das wäre es. Aber heute kommt das Gesundheitsamt, er hat Termine, das neue Restaurant muss beworben werden. Und er ist nicht hier. Heute nicht, wie die ganze Woche schon nicht.“


  Das wiederum klang nicht nach dem Mann, den sie kannte. So gerne sie es ihm auch unterstellte, in diesen Dingen war er absolut zuverlässig. Sofort fantasierte Emilys Gehirn eine Reihe tödlicher Unfälle zusammen. Aidan von der Straße abgekommen. Aidan überfallen. Aidan irgendwo ertrunken. „Seit wann… wird er denn vermisst?“


  „Seit du zurück gefahren bist. Deshalb dachte ich ja, er ist bei dir!“


  Schön wär‘s. Soviel zu ihrem Plan, ihn zurückzuerobern, wenn er vom Erdboden verschluckt war. „Es tut mir leid, ich kann dir nicht helfen, Kirsten. Meldest du dich, wenn er auftaucht?“ Emily kaute auf ihrer Unterlippe herum und versuchte die Bilder in ihrem Kopf zu verscheuchen. Sie wollte sich nicht vorstellen, wie ihr Leben ohne ihn aussähe. Lieber stritt sie jede Sekunde mit ihm, als ihn gar nicht mehr zu haben.


  „Du wünschst ihm also nicht die Pest an den Hals?“


  Bevor Emily „Nie!“ sagen konnte, brüllte jemand im Hintergrund, Gläser zerbrachen, ein Baby schrie. „Kirsten, alles gut bei euch? Was ist da los? Kümmere dich um deine Kleine und ...“ Lautes Geschrei ließ sie inne halten.


  „Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie Aidan das so relaxt geschafft hat. Bei ihm sah das immer so einfach aus, als wäre es keine Arbeit. Jeder hilft mit, wo er kann, aber nur ein paar Tage ist der Chef außer Haus und schon ... ich versuche alles am Laufen zu halten, was denkst du denn!?“


  Klang nicht so, als wenn ihr das gelang.


  Emily überlegte nicht lange. Wo auch immer Aidan steckte, Schottland war der wahrscheinlichste Ort, ihm wieder zu begegnen. Außerdem konnte sie nicht ihre beste Freundin im Stich lassen. „Ich bin auf dem Weg! Aber wehe, das ist ein Trick!“
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  Emily


  


  „Sie schläft.“ Kirsten setzte sich zu Emily, nachdem sie ihre Tochter Miley ins Bett gebracht hatte. „Danke, dass du hilfst.“


  Emily lächelte, rieb sich müde die Augen und legte die Schürze ab. „Ich mach das für dich. Ich hoffe, du weißt das.“ Und für sich und Aidan und damit sie nicht durchdrehte und weil sie William eh keinen Handschlag tun ließ und… sie atmete tief durch. Huch, so eine kleine Panikattacke konnte sie gerade nicht gebrauchen.


  Ian kam aus der Küche mit Gläsern und Wein. Es ging auf Mitternacht zu und so wie die letzten Tage auch, trafen sie sich, um den Abend zu dritt ausklingen zu lassen. Nicht, dass sie dazu viel Zeit hätten. Kirsten hatte Recht: Wie auch immer Aidan dieses Pensum geschafft hatte, mit mehr Glück als Verstand führten sie die Restaurants.


  Neidisch sah Emily mit an, wie sich Kirsten an Ian lehnte und ihr ein Teil der Last von den Schultern genommen wurde. Sie hatte nur das Sofapolster zum Kuscheln und vermisste ihn schrecklich. Wo steckte Aidan nur? „Gibt es neue Hinweise?“


  Alle im Raum wussten, wen Emily meinte. „Sie haben die Gegend sogar mit Hubschraubern nach seinem Wagen abgesucht. Aber ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass er einen Unfall hatte. Aidan fährt immer sehr vorsichtig.“


  Emily atmete tief durch und hielt sich eines der Kissen an den Bauch. „Oder er ist zu einer der Touristinnen gefahren. Nach Spanien, Portugal oder Südamerika.“


  Sie kassierte einen ordentlichen Klaps von Kirsten.


  „Aua!“ Sie rückte so weit wie möglich ab und starrte auf die Haut an ihrem Arm und den roten Handabdruck.


  „Du weißt genauso gut wie ich, dass das nicht stimmt.“


  Emily runzelte die Stirn. „Nimmst du ihn etwa in Schutz?“


  „Früher hätte ich das nicht gemacht, heute schon. Ja.“ Kirsten zog sich Ians Arm näher, so als fürchtete sie eine Racheaktion von Emily.


  „Schon gut. Ich weiß ja auch, dass du Recht hast. Aber wenn er nicht bei einer anderen Frau ist, wo steckt er dann?“ Das war genau die Frage, die über jeder Stunde der letzten Tage schwebte. Meist redeten sie nicht darüber, doch bei jedem vorfahrenden Auto hielt Emily inne. Jedes Mal, wenn die Tür aufschwang, hoffte sie, dass Aidan erschien, mit funkelnden Augen und einem breiten Lachen. Sie hätte nicht solche Dinge sagen sollen, sie hätte nicht weglaufen sollen. Dieses Mal hatte sie alles kaputt gemacht.


  „Er wird auftauchen, Emily. Keine Sorge. Und ich bin mir sicher, es geht ihm gut. Als er zuletzt verschwunden ist, kam er wieder und begann ein Restaurant nach dem anderen zu eröffnen.“


  „Und wie lange war er da weg?“


  Kirsten schwieg betreten.


  Eben! Beinahe ein Jahrzehnt. „Am besten, ich ruf ihn nochmal an.“ Das war das einzig Gute und obendrein tröstlich wieder und wieder seine Stimme auf dem Anrufbeantworter zu hören. Selbst wenn er nicht ran ging.


  „Howdie, hier ist Aidan MacAllister, ich stehe gerade für dich am Herd. Wenn du Lust auf Beef hast, geh ins Village Inn, wenn dir nach Creme Brûlée ist, probier die Old Taverne und wenn du den neuesten Kick suchst, komm diesen Samstag zur Eröffnung von Emilys Heaven. Wir sehen uns!“


  Der Spruch konnte noch nicht alt sein, denn Aidan hatte das neueste Restaurant erst kürzlich getauft. Er klang fröhlich und unbeschwert. Genau diesen Mann wollte Emily zurück haben, oder mehr als diesen Spruch von ihm hören. Wie so oft hinterließ sie die gleiche Nachricht: „Hier ist Emily, bitte ruf mich an!“ Manchmal legte sie auch früher auf, nur um gleich nochmal die Nummer wählen zu können. Vor allem nachts war es schlimm, oder in Momenten wie diesem, wenn Ian und Kirsten sich unbeobachtet fühlten.


  Jeden Morgen fragte sie sich, wie sie weitermachen sollte. Doch die Tage vergingen, Aidan blieb verschwunden und es wurde wieder Nacht.


  


  Als eine weitere Woche vorbei war, beschloss sie, Kirsten nicht länger zur Last zu fallen. Sie wusste, wo Aidan seinen Ersatzschlüssel aufbewahrte und zog bei ihm ein. Was ein Stück weit so war, als wäre er in ihrer Nähe.


  Sie liebte das Haus. Sie merkte es daran, dass sie Stück für Stück jeden Zentimeter abfotografierte. Sie liebte die Möbel, die Alten wie die Neuen. Sie liebten die warmen Naturtöne genauso wie die grünen Farbakzente. Sie konnte sich nicht mehr vorstellen, auch nur einen Tag in ihrer Küche zu verbringen. Seine war so viel geräumiger und besser ausgestattet. Sein Kaffee schmeckte köstlich und in seinem Gefrierschrank stapelten sich Berge an Gerichten. So als kochte er jedes Essen, das er später seinen Gästen anbot, einmal vor. Und weil er alleine wohnte, fror er die Portionen, die zu viel waren, ein.


  Sie kümmerte sich um seine Pflanzen und den Garten. Die Post nahm sie wie selbstverständlich entgegen und war erleichtert, nicht einen parfümierten Brief zu finden. William schickte sie regelmäßig Updates. Aufmerksam hörte er sich ihren Tag an. Doch immer wenn sie fragte, ob sie zurückkommen sollte, antwortete er: „Soweit ich weiß, stehen dir nach all der Zeit drei Monate Urlaub zu. Keine Sorge, wir kommen schon klar.“ Seine Art, nein zu sagen.


  Abends, wenn sie nicht bei Kirsten und Ian war, saß sie oft allein auf der Terrasse, eingewickelt in zig Decken, in einem Halbkreis aus Mückenlichtern, und ließ ihren Blick über den See gleiten. Es gab nicht viel, was sie beruhigte, aber der Anblick schaffte es. An manchen Tagen war es so still, dass die Zeit stehengeblieben schien und sie sich einbildete, seine Berührung zu spüren. Sie vermisste ihn - so sehr, dass ihr Körper schmerzte vor lauter Anspannung - so sehr, dass sie jede Nacht von ihm träumte.


  „Au!“ Emily schlug nach einer weiteren Mücke. Entweder das Insektenlicht war kompletter Mist, oder sie strahlte gerade so viel Wärme aus, dass die Viecher ihr einfach nicht widerstehen konnten. Aidan würde letzterem bestimmt zustimmen.


  Wenn er doch nur da wäre! Nicht nur, dass die Biester sich dann auch auf ihn stürzen könnten, die feuchte kühle Luft zog vom Boden hoch und um noch etwas länger draußen zu sein, könnte sie unter seine Achsel schlüpfen, dort, wo es warm wäre und am intensivsten nach ihm roch.


  „Er kommt schon noch!“ Das sagte ihr das Haus wieder und wieder. Er gehörte hierher. Er war einmal zurückgekehrt und würde es auch ein zweites Mal tun.


  Durchgefroren stellte sich Emily unter die Dusche, nahm eine großzügige Portion von seinem Shampoo und wartete, bis der Dampf den Raum einmal komplett eingehüllt hatte. Dann fühlte es sich fast so an, als spürte sie Aidan auf ihrer Haut.


  Und erst wenn sie im Bett lag zwischen den immer noch gleichen Decken, ließ ein kleiner Teil der Anspannung endlich nach. Emily schlief, wenn auch nicht gut. Und pünktlich 6 Uhr morgens, viel früher als je in ihrem Leben, begann der neue Tag, für den sie sich nie bereit genug fühlte, für den sie aber dankbar war, denn er lenkte ihre Gedanken weg von Aidan zu ganz anderen Problemen.


  „Wir brauchen mehr Kartoffeln!“


  „Die Preise sind zu hoch!“


  „Das Essen ist versalzen.“


  „Tisch drei kann nicht zahlen.“


  „Dienstage sind furchtbare Trinkgeld-Tage.“


  „Wer hat diesem Reisebus zugesagt? Wie sollen die hier alle Platz finden?“


  „Nein, ich trage keinen verfluchten Schottenrock.“


  „Der Herd ist ausgefallen.“


  „Aidan hatte mir den Urlaub zugesichert.“


  „Wer ist für diese Sauerei verantwortlich!?“


  „Das Reh muss noch ausgenommen werden.“


  „Ich kündige.“


  „Ich auch!“


  Probleme, Probleme, Probleme ...
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  Aidan


  


  Es war soweit.


  Dank Jonathan hatte Aidan wieder einen Job und dank etwas Geflirte mit Destiny hatte er Emilys Adresse, eine niedliche Wohnung in Notting Hill und er hatte seinen Plan leicht geändert. Er würde auf die Knie fallen und alle Schuld auf sich nehmen und dann würde er sie küssen, an sich ziehen, lieben; vielleicht nicht in der Reihenfolge, sondern wild durcheinander. Und alles wäre gut. Sie wären zusammen. Und mit etwas Zeit könnte er vielleicht sogar das Restaurant von Jonathan übernehmen. Das war eine riesige Chance.


  Da ihn wieder und wieder Leute anstarrten, als käme er aus einem anderen Universum, zog sich Aidan die Kapuze seines Shirts tiefer ins Gesicht und verdeckte seine roten wuscheligen Haare. Dann klingelte er bei ihr.


  Nichts.


  Unwohl verlagerte Aidan das Gewicht von einem Bein auf das andere. Laut Destiny war die Fotostrecke in Südafrika seit gestern beendet. Er hatte die Flüge gecheckt. Die Maschine war pünktlich gelandet. Er hatte ihr eine Nacht zum Ausschlafen gegeben, es war Freitag, fast zwei Wochen waren seit ihrem Streit vergangen.


  Er drückte dreimal schnell hintereinander.


  „Sie ist nicht da!“


  Aidan warf den Kopf in den Nacken und sah zu einer Frau mit Lockenwicklern, die sich aus einem Fenster in der zweiten Etage lehnte.


  „Schon länger nicht. Aber wenn du magst ...“


  „Ähm… nein, danke.“ Schnell machte er sich aus dem Staub, doch seine Gedanken blieben noch einen Moment vor ihrer Haustür stehen. Wo steckte Emily? War sie in Ordnung? Ging sie ihm mit Absicht aus dem Weg? Oder war etwas passiert?


  Ziellos wanderte Aidan durch die vertrauten Londoner Straßen. Er hätte gerne Emily an seiner Seite gehabt. Sie würde ihn dafür verspotten, auf die Tower Bridge zu wollen oder wie so oft einen Blick auf zu Kronjuwelen zu werfen. Stattdessen würde sie ihm ihr London zeigen, die Schlupfwinkel, die sie ins Herz geschlossen hatte, die Stellen, an denen die Geheimnisse nur darauf warteten, entdeckt zu werden.


  Ohne genau zu wissen, wie er dahin gekommen war, befand sich Aidan plötzlich im Londoner East End und starrte zum Firmenschild an der Wand: #Picks, das Magazin, für das Emily arbeitete. Seine Füße hatten ihn nach Stunden unbewusst hierhin geführt. Wenn er Glück hatte, dann war Destiny hier oder sogar Emilys Boss, den er neulich so kurz am Telefon gesprochen hatte. Und diese Menschen mussten doch wissen, wo sie steckte! Wenn nicht, dann würde er Kirsten verhören. Freundin hin oder her, sie musste helfen.


  Aidan tat etwas, was er nicht mehr getan hatte, seit er ein kleiner Junge war. Er schloss die Augen und betete leise.


  „Lieber Gott, ich weiß, du hast uns alle mit Fehlern ausgestattet, diesen kleinen Makeln, die uns das Leben so schwer machen, damit wir an ihnen wachsen und das Großartige erkennen, wenn es vor uns steht. Du hättest mir vielleicht mehr Makel verpassen sollen, denn mir ist zur richtigen Zeit das Wichtigste entgangen. Aber heute sehe ich meinen Fehler ein und wenn es nur irgendwie in deiner Macht liegt, lass mich diesen Fehler endlich gutmachen. Bring mir Emily zurück! Den einzigen Menschen, den ich über alles liebe. Amen.“


  Also dann! Aidan atmete tief durch und betrat die Redaktionsräume.


  Auf den Gängen herrschte eine ruhige Aufgeregtheit. Den Eingang säumten alle Titel, die je seit der Gründung des Magazins im Jahr 1954 herausgegeben wurden. Und die letzte Ausgabe trug sein Gesicht. So wie er sich selbst noch nie gesehen hatte, mit stechenden grauen Augen, lachend, ernsthaft, verspielt, verführerisch, mit Wassertropfen auf der Haut, angestrahlt vom Mond. Und dazu der Titel: Scotlands Secret. Schottlands Geheimnis.


  „Kann ich Ihnen helfen?“ Eine Frau Anfang Zwanzig fiel fast über den Tresen, so angestrengt beugte sie sich drüber, um zu sehen, was Aidan trieb. Ihre Kette verfing sich in der Dekoration, ihre Wangen färbten sich rot. Es war ganz sicher nicht ihr bester Tag und Aidan entschied sich, den Charmeur zu spielen.


  „Oder ich Ihnen?“ Mit einem Lächeln rückte er ihr die Kette zurecht und auch gleich noch das Tuch, das sich bei ihrer Kletteraktion gelöst hatte.


  „Sie… nein… ich meine, ja… also: Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich wollte Destiny sprechen, Miss ...“ Er las den Namen auf ihrem Schild „... Lisa.“


  „Tut mir Leid, Destiny hat heute ihren freien Tag. Das muss sie vergessen haben, zu erwähnen. Sie vergisst eigentlich nie etwas, aber Sie sehen mir auch nicht so aus, als verwechselten Sie alles. Also nicht, dass Sie irgendwie komisch aussehen. Ich meine ja nur ...“


  Du meine Güte, er brachte die weiblichen Hormone dieser jungen Frau ja mächtig durcheinander. Aidan musste das hier schnell beenden: „Ist denn ihr Chef zu sprechen?“


  „Es ist doch hoffentlich nichts passiert!“ Die Dame wollte sich erschrocken die Hand an den Mund halten, doch ihr Armband verfing sich im Schal. Fluchend fummelte sie an ihrem Hals herum, damit sich kein Faden zog und schaute immer wieder zwischen dem zarten Stück Stoff und ihm hin und her.


  Aidan legte sein vertrauensvollstes Lächeln auf; Chefarzt-Lächeln nannte Susan es immer. Das Lächeln, mit dem er jedes Chaos bewältigte: „Nein, nichts dergleichen. Ich hätte nur eine Frage. Privater Natur.“


  „Ooooh!“ Das wirkte. Lisa fing sich und drückte routiniert ein paar Knöpfe auf dem Telefon. Er nannte ihr seinen Namen, sie kündigte ihn an und damit war sie wieder Herrin ihrer Lage. Offensichtlich die kompetenteste Empfangsdame der Welt, nur nicht, wenn sie etwas Testosteron durcheinander brachte.


  „Sie haben richtiggggg Glück, wissen Sie das?“


  Aidan hoffte es, hatte jedoch keine Ahnung, was sie meinte. Also lächelte er sie aufmunternd an, damit sie in ihrer quirligen Art mehr Infos teilte.


  „Der Terminkalender von Mr. Forrester, dem Magazinleiter, ist seit Wooooochen ausgebucht! Aber kaum nenn ich Ihren Namen, da macht er eine Ausnahme. Coooooool, oder?“ Die blutjunge Assistentin zog ihn einmal mit den Augen aus, als wäre er eine Art Superstar. Dann bekam sie hektische rote Flecken. „Oh mein Gott! Jetzt weiß ich auch warum! Sie sind der Mann auf dem aktuellen Cover! Ich fass es nicht!“ Sie errötete noch mehr. „In natura sehen Sie noch beeindruckender aus. Kommen Sie!“


  Vielleicht sollte sich Aidan einen Bierbauch antrinken, nur um die weiblichen Hormone etwas abzukühlen? Irgendwo hatte er gelesen, dass Bäuche nach Bärten nun der neue Trend waren. Nicht, dass er mit der Mode ging. Er mochte sich am meisten frisch geduscht, rasiert und sauber angezogen. Auf mehr sollten Männer nicht achten, wenn sie echte Männer waren. Aber wenn das half. Langsam konnte er Emily verstehen. Wenn sie jeder Typ mit den Augen ausziehen würde, wäre er auch nicht begeistert. Zum Glück bewahrte sie ihr unförmiger Schlabberlook die meiste Zeit davor. Und das, was darunter steckte, war nur für ihn.


  Die Hüften schwingend führte Lisa ihn in einen großen, hellen Konferenzraum mit verglasten Wänden, einem gläsernen Tisch und einem Panorama-Blick auf London, der den Fotos an der Wand Konkurrenz machte.


  „Wasser?“ Die Frau strich sich immer wieder Strähnen aus dem Gesicht und überschlug die Beine von links nach rechts und zurück. Könnte eine neue Bürosportart sein, aber Aidan bezweifelte das. Wie beendete er das kindische Geflirte schnell? Am besten, indem er in Erinnerung rief, warum er da war. „Würden Sie bitte nachprüfen, wo Mr. Forrester bleibt?“


  Sie rührte sich nicht. Ein schlechtes Zeichen.


  „Aber er weiß, dass ich hier bin?“ Aidan musterte die Redaktion durch die Glaswände. Immer wieder liefen Mitarbeiter durch die Gänge, aber niemand kümmerte sich um ihn. Das Magazin glich einem Bienenstock und die Königin, oder in dem Fall der König, war offensichtlich gerade anderweitig beschäftigt.


  „Natürlich! Er hat mich nur gebeten, Ihnen Gesellschaft zu leisten, bis er kommt.“ Sie beleckte sich ihre schmalen Lippen. „Stimmt es eigentlich, dass Highlander nichts unter den Röcken tragen?“ Ihr Blick bohrte sich durch die Glastischplatte und fixierte seinen Schritt. Sie sank tiefer in den Stuhl, ihr Rock verschob sich, sie überschlug wieder die Beine. Und war das pinke Unterwäsche, die bei diesem Manöver hervorblitzte?


  Aidan versuchte beherrscht und höflich zu bleiben. Hatte sie das allen Ernstes gefragt? Und das, wo er in ausgewaschener Jeans und einem bequemen Kapuzenshirt aufgetaucht war und nicht in Tracht? Wie dreist! Wenn er sie gleich nach ihrer Unterwäsche fragte, könnte sie ihn verklagen. „Miss Lisa, Sie sind eine wirklich bildhübsche junge Dame. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht wegen Ihnen und nicht mal wegen Destiny hier bin. Sondern wegen Emily.“


  „Aber keiner ist hier. Ich dachte, bei Ihrem Ruf ...“ Sie schloss sich den obersten Knopf der Bluse. Ein Anfang.


  „Was hat Emily denn über mich erzählt?“ Die Redaktion musste Aidan für den größten Playboy des Jahrhunderts halten. Er lehnte sich über den Tisch, krempelte sich die Ärmel hoch und bezog seine Kampfposition.


  „Nicht viel… nicht sie… also Destiny und ...“, stotterte sie und rutschte endlich höher, so dass die Kleidung wieder saß. Bevor die Assistentin noch mehr sagte, was sie später bereuen würde, betrat ein älterer Mann das Büro.


  „Danke Lisa, ab jetzt übernehme ich.“


  Das musste William Forrester sein. Aidan verstand sofort, warum Emily ihn mochte. Selbst ihn erinnerte er an seinen Vater. Nicht wegen des Aussehens, William Forresters Haare waren grau, beinahe weiß und er hatte die Falten bisher nur an den richtigen Stellen, nämlich um seine Augen. Aber ihn umgab eine Aura der Autorität und Seriosität. Und er musterte Aidan wie jemand, der nur das Beste für seine Kinder wollte und Aidan momentan noch nicht mit diesem Prädikat versehen hatte. So, als unterzöge er ihm einen Test und er hatte erst Teil Eins bestanden, weil er Lisa zwanzig Minuten widerstanden hatte.


  „Zu Ihnen habe ich Emily also geschickt? Sie sehen noch besser auf als auf den Bildern“, eröffnete William das Gespräch und setzte sich an Aidans Seite, schlug das Bein entspannt über das Knie und hielt seinen Kopf leicht schräg. So, als studierte er ihn.


  Langsam reichte Aidan diese Farce. „Sie wissen, warum ich hier bin.“


  „Sicher. Sie suchen sie. Wenn ich fragen darf: Warum?“


  Er benahm sich eindeutig wie ein Vater, der seine Tochter beschützte. Doch wenn Aidan jetzt anfing das Warum zu diskutieren, würde er nie erfahren, wo sie war. Warum liebte man einen Menschen? Aidan hatte keine Antwort darauf. Es war ein Zauber und ein Gefühl, das er nicht in seine Einzelteile zerlegen, sondern mit all seinen Geheimnissen genießen wollte. „Sie wissen also, wo sie steckt?“


  Ein Lächeln machte sich auf dem Gesicht des Magazinchefs breit.


  „Geht es ihr gut?“


  „Ich denke, ja. Zumindest geht es ihr nicht schlecht.“


  Aidan war erleichtert, zugleich besorgt. „Ist sie noch in Südafrika?“


  William zog die Augenbrauen hoch. „Warum geht Sie das was an, wenn ich fragen darf? Sie haben Ihre Antwort. Ich kann schließlich nicht mit jedem, der meint, ihr Freund zu sein, private Details austauschen. Sie würde das nicht gutheißen.“


  Aidans Kehle zog sich zusammen. „Ich bin mehr als nur ihr Freund.“


  „So? Sind Sie das?“ William zog skeptisch die Augenbraue hoch. „Dann verstehe ich nicht, warum Sie hier und nicht bei ihr sind.“


  Eindeutig war das Teil Zwei des Tests. Nur was sollte er nun beweisen? Dass er sie kannte? Also legte Aidan los: „Wissen Sie, sie wollte schon immer Fotografin werden. Sie träumte von all den exotischen Orten. Durch sie bin ich erst auf die Idee gekommen, selbst zu reisen. Sie erzählte mir von den Pfaden der Maori, Packeismeeren, Landschaften aus Salzkristallen.“ Und Aidan hatte genau diese Orte gesucht, um ihr nah zu sein. „Sie hatte immer Großes vor.“


  William starrte ihn weiter an. So als wäre das noch nicht das, was er hören wollte, das geheime Zauberwort, um sein Schweigen zu brechen.


  Aber wie lautete es? Aidan entschied sich, auch die letzten Karten auf den Tisch zu legen, in der Hoffnung, dass die richtige dabei wäre. So kurz vor dem Ziel, konnte er nicht aufgeben. „Ich weiß nicht, was Emily Ihnen erzählt hat, über mich, über uns. Aber ich habe ziemlichen Mist gebaut und sie, ehrlich gesagt, auch. Doch nun habe ich eine Lösung und ich muss mit ihr sprechen. Dringend.“ Aidan holte einmal tief Luft. „Wenn Sie also irgendetwas wissen, dann sagen Sie es mir bitte.“


  „Und wie sind Ihre Absichten?“


  Die Frage klang so merkwürdig, dass Aidan automatisch an seinen Heiratsantrag dachte und an Emily mit einem dicken Babybauch und dann mit Kindern. Oh, er hatte jede Menge Dinge im Kopf, die er mit ihr anstellen wollte und alles davon würde ihr gefallen; nur verraten wollte er davon noch nichts. „Bei allem Respekt, ich weiß, dass Emily Sie bewundert, aber das geht Sie absolut nichts an. Sie wird meine Absichten mögen, das muss Ihnen genügen.“


  Wider Erwarten hellte sich Williams Gesichtsausdruck auf. Aidan hatte den Test bestanden und die Belohnung folgte.


  William nahm einen Zettel und einen Stift und kritzelte etwas darauf. Er legte den Stift beiseite, las seine eigenen Worte wieder und wieder. Dann schob er das Papier über den Tisch.


  Sobald Aidan die Worte entzifferte, zählte er im Stillen bis Drei, um nicht wild um sich zu schlagen und zu platzen. „Soll das ein Scherz sein?!“ Er klang dennoch zu laut, aber das war unter diesen Umständen wohl zu entschuldigen.


  „Kennen Sie die Adresse etwa?“ Williams Augen funkelten amüsiert.


  Kennen? Ob Aidan seine eigene Adresse kannte? Natürlich!


  „Sie bekommt regelmäßig Unterlagen zugeschickt. Obwohl sie sich den ganzen Tag um irgendwelche Verwaltungssachen kümmert. Ausgerechnet Emily, die jeden Amtsbrief erst nach der dritten Aufforderung öffnet; vom Bearbeiten nicht zu reden! Die ganze Zeit geht es um Getränke, oder Personalfragen, oder Hirsche, die ausgenommen werden müssen. Also bitte. Hirsche! Und als wäre das nicht genug, schreit manchmal ein Baby im Hintergrund. Sie werden wissen von wem.“


  Das war kein Scherz! Warum sollte William sonst von Hirschen erzählen? Aidan musste gar nicht in seinen Kalender schauen: jeden ersten Dienstag im Monat wurde neues Wild geliefert.


  Aidan war plötzlich zu aufgeregt, um weiterhin höflich zu sein. Er sah auf die Uhr. Wenn er sofort fuhr, dann wäre er abends da. Zu Hause. Bei Emily.


  „Gern geschehen!“, rief William.


  „Danke.“ Aidan drehte sich an der Tür nochmal um und grinste breit.


  Die Art, wie William zurück grinste, sagte ihm, dass er von Anfang an seine Finger im Spiel gehabt hatte. Er hatte Emily zu ihm geschickt und nun schickte er Aidan zu ihr. Was für ein Fuchs!


  „Sie werden es nicht bereuen, mir geholfen zu haben. Das verspreche ich.“ Und er meinte es auch so.
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  Aidan


  


  Sie war hier!


  Als Aidan Mitternacht seine Wohnung betrat, nahm er sofort Emilys Duft wahr, diese verführerische Mischung aus Blumen, Sonne und Glück.


  Aus dem Wohnzimmer strahlte gedimmtes Licht in den Flur. Sonst war alles ruhig. Keine Musik. Kein Fernseher. Keine Schritte oder Gespräche. Er stellte seine Sachen ab und näherte sich leise der Lichtquelle. Dann hielt er inne und atmete tief durch, überwältigt von seinen Gefühlen.


  Emily lag eingerollt in seinem Ohrensessel, die Beine eingezogen und unter einer Decke versteckt, weil sie den Kamin nicht angemacht hatte. Papiere waren ihr aus der Hand gefallen, als hätte sie der Schlaf übermannt. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und ihre Gesichtszüge sahen so zart und unschuldig aus, als würde sie kein dunkler Gedanke quälen. Und wenn er es richtig erkannte, so trug sie eines seiner Hemden, das Karierte, das er immer zum Arbeiten anhatte. Groß wie es war, rutschte es ihr fast von den Schultern und zeigte ihr Schlüsselbein und ihren verführerischen Nacken.


  Wenn sie auch nur ansatzweise glaubte, er würde sie jetzt wieder gehenlassen, dann hatte sie sich mit dem Falschen angelegt.


  Vorsichtig packte er sie, fühlte ihren schlafenden Körper, der nun gegen seinen fiel. Ihr Geruch so nah, sie so nah. Er löschte das Licht und trug sie so ruhig wie möglich durch das dunkle Haus, in dem er nur noch schemenhaft Möbel, Pflanzen und Dekoration erkannte. Dabei wurde sie wach. Oder halbwach.


  „Du bist hier?“ Ihre Wange schmiegte sich an seine Brust und ihre Stimme klang verträumt und gar nicht mehr wütend.


  „Ich bin hier, Em.“ Seine Lippen drückten einen sanften Kuss auf ihre Stirn. Hätte er besser nicht, denn plötzlich war ihm nach weit mehr.


  Behutsam setzte er sie auf dem Bett ab und löste ihre Hände aus seinem Nacken. Sofort griffen ihre Finger ersatzweise nach dem Kopfkissen und sie rollte sich ein.


  Für einen kurzen Moment überlegte er, ob er ihr einen Schlafanzug anziehen sollte. Sie trug nur sein verfluchtes Shirt und obwohl es bei ihrer Größe lang genug war, war der Saum hochgerutscht und zeigte einen Zentimeter ihres Pos. Genau so viel, dass Aidan wusste, dass sie nicht nur keinen BH sondern auch keinen Slip anhatte. Zu verführerisch! Doch er fand keinen Schlafanzug.


  Vielleicht sollte sie sein Shirt einfach anbehalten? Er beugte sich zu ihr und roch an dem Stoff und unwillkürlich dabei auch an ihr. Frisch gewaschen das eine - und himmlisch sie. Mit einem Seufzen breitete er die Decke über ihr aus, kippte das Fenster an und ging ins Bad.


  Nach der hektischen Fahrt duschte er heiß, rubbelte sich die Haare trocken und griff sich die erstbesten, sauberen Boxershorts, ein ausgeleiertes Modell in Grau. Kaum zehn Minuten später folgte er ihr ins Bett und stutzte. Statt auf einer Seite zu schlummern, hatte sie sich quer über die Matratze gelegt, eine effektive Taktik, um seine Rückkehr nicht zu verpassen.


  Aidan ging auf die linke Seite und schob ihren Oberkörper behutsam zur Seite. Kaum lag er, suchte ihr Körper seine Nähe. Erst kam ein schlaffer Arm. Dann folgte ihr heißer Oberkörper. Und Sekunden später legte sich ihr Bein um seine Hüfte.


  Er schaltete den Wecker aus, stellte ihr Handy lautlos und atmete tief den schläfrigen Geruch ihrer Haut ein. Zu keiner Zeit roch sie mehr nach sich selbst als nachts. Dann gehörte sie zu ihm und auch wenn er keine Ahnung hatte, was der morgige Tag brächte, er würde es deutlich machen. Nochmal würde er sie nicht loslassen.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er ihr leise ins Ohr und berührte mit seinen Lippen ihre zarte Haut. „Ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt, Emily Robertson.“


  Als Antwort folgte ein wohliges Schnurren. Sehr gut. Wer brauchte dann schon ein Ich liebe dich auch?
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  Emily


  


  „Sag mal, willst du da noch lange stehen, oder können wir frühstücken?“ Emily schaute nicht mal auf, sondern holte den frischen Toast und die Rühreier, um sie auf die Terrasse zu tragen, die sie die letzten Tage so lieb gewonnen hatte. Sie grinste wie ein Backfisch vor sich hin.


  Letzte Nacht war kein Traum gewesen, sie hatte Aidan gespürt und so tief geschlafen wie schon lange nicht mehr. Und als sie die Augen geöffnet hatte, war der Traum weiter gegangen und sie wollte nie wieder aufwachen. Wie ein Käfer hatte sie auf ihm gelegen und sich von seinen ruhigen Atemzügen noch einen Moment länger einlullen lassen. Er musste spät gekommen sein und sie hatte Aidan nicht wecken wollen. Nicht mit einer Standpauke und noch weniger mit dem kleinen Freudentanz, der ihren linken Zeh bereits zum Wackeln brachte.


  So schleichend langsam wie möglich war sie vom Bett in seinen Bademantel geschlüpft und hatte sich Richtung Küche verdrückt. Sie hatte plötzlich einen Bärenhunger. Ihr Körper schrie danach, seine Reserven wieder aufzufüllen, so als wüsste er genau, dass er die gleich brauchen würde.


  Auch wenn sie kein Meisterkoch wie Aidan war, Frühstück bekam sie hin. Also hatte sie Kaffee aufgesetzt, Toast geröstet, Eier geschlagen, Kartoffelecken gerieben und angebraten, Tomaten überbacken, Bacon kross zubereitet und hatte damit eine Wolke aus Essensaroma durchs Haus geschickt, die Aidan angelockt hatte.


  Mit zwei schnellen Schritten war er bei ihr und platzierte einen nassen Kuss auf ihren Lippen. „Das ist mein Haus, Em, da darf ich tun und lassen, was ich will.“


  „Ja, ich sehe, worauf du hinaus willst.“ Ihm gingen eindeutig andere Dinge als Frühstück durch den Kopf, denn ein harter Teil vom ihm presste sich verlangend gegen sie. „Aber erst wird gegessen. Ich sterbe gleich vor Hunger und du bestimmt auch.“


  Draußen war der Morgen noch frisch. Doch die Sonne schien und versprach einen dieser seltenen schönen Sommertage in den Highlands. Auch wenn die Luft noch kühl war, so könnten sie heute vielleicht sogar an den See baden gehen.


  Emily schlappte auf die Terrasse und band sich ihren Bademantel fester. Aidan zog sich einen Pullover über und folgte ihr. Bevor sie sich in den Korbsessel ihm gegenüber setzen konnte, packte er sie und platzierte sie auf seinem Schoß. Genau so, wie sie es sich die Tage, die sie hier alleine verbracht hatte, erträumt hatte.


  „Jetzt komme ich aber nicht an meine Tasse!“ Sie zog einen Schmollmund.


  „Dann musst du wohl meine nehmen.“ Seine Lippen streiften ihr Ohrläppchen und ihr Körper reagierte sofort auf die Berührung mit Wärme. Ihr ganz persönlicher Aidan-Reflex.


  Emily nahm einen Schluck Kaffee und reichte die Tasse weiter. Dann stapelte sie Essen für zwei auf den Teller und fütterte Aidan und sich, damit er seine Umarmung nicht löste.


  „Weißt du, Em, es ist komisch, da stelle ich ganz London auf den Kopf, um dich zu suchen, und du bist hier.“ Er verstärkte seinen Griff, um ihr zu zeigen, wo genau er meinte. Als wäre sie schwer von Begriff.


  Emily schnappte nach Luft. Jetzt könnte sie sich endlich entschuldigen - jetzt, ihm von ihren Plänen erzählen. Doch Aidan legte seinen Finger auf ihre Lippen.


  „Nein, lass mich weiter reden, Em. Du und ich, wir gehören zusammen. Schon immer. Ich hatte es als selbstverständlich angesehen, was zwischen uns passiert war. Aber das war es nicht. Dass du ein bisschen eifersüchtig ...“


  „Ich bin doch nicht eifersüchtig!“ Emily rutschte fast von seinem Schoß.


  Aidan verstärkte den Druck seiner Arme und fuhr unbeirrt fort. „Und dass du ein bisschen eifersüchtig warst, hat mir geschmeichelt. Ich dachte nicht, dass mein Verhalten dich so verletzen würde.“


  Er fasste ihr Kinn und drehte ihren Kopf, um ihr tiefer in die Augen zu sehen. Und sie sah in seine. Sah die Wärme und Liebe.


  „Du weißt, die Touristinnen sind Teil des Ganzen. Sie werden mir wahrscheinlich noch an den Schottenrock wollen, wenn ich alt und grau bin.“


  Emily nickte. Natürlich wusste sie das.


  „Ich hab dich bei der Feier gesucht, Em. Aber du warst nirgends zu sehen. Die Frau wurde immer anhänglicher. Niemals hätte ich ihr in der Öffentlichkeit die Leviten gelesen. Also sind wir in die Personalräume gegangen und ich hab Penelope dazu geholt, damit sie von Spanierin zu Spanierin mit der Dame redet und ihr erklärt, wie unangebracht ihr Verhalten ist.“


  Wie einfach und logisch plötzlich alles klang, was ihr noch vor wenigen Tage den Boden unter den Füßen weggezogen hatte!


  Aidan fuhr Emily mit der Hand durch die Haare und küsste ihre Halsbeuge. „Und dann warst du weg, Em. Und nie sah ich deutlicher, dass ich ohne dich nicht leben kann.“ Das Frühstück war vergessen. „Die letzten Jahre habe ich ruhelos die Welt bereist. Ich kann dir nicht sagen, was ich gesucht habe. Aber außer zig unschätzbaren Erfahrungen habe ich es nicht gefunden. Schließlich habe ich mich auf das besonnen, was ich kann: kochen. Erst eröffnete ich ein Restaurant, dann noch eines und plötzlich war ich derjenige, der erfolgreich war. Als ob mir das wichtig gewesen wäre.“


  Emily zog skeptisch ihre Augenbraue hoch. Sagen musste sie nichts.


  „Schon gut, ja, es hat mir gefallen. Aber viel wichtiger war, dass ich hier war, wo meine Wurzeln lagen. Ich liebe die Gegend von ganzem Herzen. Die Ruhe, die frische Luft und all die Erinnerungen, sie halten sich hier länger als anderswo.“


  Emily wusste genau, was Aidan meinte. Sie spürte das Knistern ebenso in der Luft. So, als könnte ein Wunder geschehen. Doch eines störte sie und ergab keinen Sinn: „Aidan, du warst zwei Wochen verschwunden! Es ist megalieb, dass du mich in London gesucht hast, aber warum bist du nicht viel eher zurückgekommen?“


  „Weil ich in London ein weiteres Restaurant eröffnen werde.“


  Das hatte Emily nicht erwartet. „Wieso?“


  „Auch wenn ich hier meine Wurzeln habe, so wäre ich nicht glücklich, wenn ich ohne dich leben müsste, Em. Also habe ich alle Hebel in Bewegung gesetzt, um in deiner Nähe zu sein. Wir sind jung und wir werden das schaffen, da bin ich mir sicher.“


  Sie sich auch! Denn das war noch besser als ihr Plan. Emily rechnete aufgeregt im Kopf durch: Wenn Aidan beispielsweise drei Tage pro Woche in London war und sie das so legten, dass sich diese Zeit mit ihren Reisetagen für Fotostrecken deckte, dann könnten sie gemeinsam nach London und wieder hierher zurück an den See fahren. Die Wochenenden hätte sie obendrein frei. Das wären pro Woche mindestens fünf Tage, wenn nicht sogar mehr. Endlich bekäme sie die so dringend benötigte Überdosis von Aidan. „Ich ...“


  „Eine Sache noch!“


  Emily sah ihn schief an. Sie platzte gleich, wenn sie Aidan nicht erzählen konnte, wie ihr Plan aussah und wie gut der sich mit seinem ergänzte. Schnaufend blies sie die Luft hoch, dass ihre Haare flatterten.


  Amüsiert strich Aidan ihr genau die Strähne, die sie gerade freigepustet hatte, wieder hinters Ohr, ließ sich aber nicht ablenken. „Damals hatte ich Angst vor diesem Gefühl, jemanden so sehr zu lieben. Aber dieses Risiko gehe ich jetzt mehr als gerne ein. Bitte versprich mir nur Eines, Em: Egal was in Zukunft passiert, lauf nicht einfach weg, sondern rede mit mir, schrei mich an, hau mir deine Meinung um die Ohren, aber lass es uns gemeinsam klären. Okay?“


  Emily schmiegte sich an ihn und sagte mit einem schelmischen Lächeln: „Der Kaffee ist kalt geworden, ich sollte neuen aufsetzen.“


  Aidan grollte warnend. Sie sah zu ihm hoch. Und fand ihn schöner als jedes Foto, das sie je geschossen hatte. Seine Wärme durchdrang sie und am liebsten wäre sie ihm unter die Haut geschlüpft, um ihm noch näher zu sein.


  „Nur ein Scherz“, lenkte sie schnell ein und ließ ihre Finger über seinen Nacken wandern.


  „Das hoffe ich für dich, Em!“ Seine Augen bohrten sich in ihre.


  „Natürlich verspreche ich dir, dass ich ab sofort rede, statt davonzulaufen.“ Emily holte tief Luft. Jetzt war die Zeit für ihr Geständnis, dass auch sie Fehler machte und Aidan nicht der Einzige war, der sich wie ein Idiot benahm. „Weißt du, dass ich mich nie als eifersüchtige Person gesehen habe? In meinem Job wimmelt es von Leuten, die berühmt werden wollen, Möchtegernsternchen und attraktiven, langbeinigen Fotomodellen. Nie hat mich das gestört, wenn sie einem meiner damaligen Freunde zweideutige Blicke zugeworfen haben. Wir waren erwachsen und gingen nicht aufeinander los. Dachte ich.“


  „Dachtest du?“ Seine Augen glitten immer wieder von ihrem Gesicht zu der Stelle, wo der Bademantel sich öffnete. Dabei war das wichtig.


  „Aidan!“


  Als wüsste er genau, was sie meinte, band er selbst den Bademantel fester zusammen. „Ich hör dir zu.“


  „Sehr gut! Denn bei dir ist mir plötzlich nicht egal, wer dich anschaut, oder dich berührt, oder wem du dieses Lächeln zuwirfst, das Schmetterlinge in meinem Bauch fliegen lässt, oder wer bei dir für rote Ohren sorgt. Bei der Feier stand ich fünf Meter von dir entfernt und du hast mich nicht gesehen! Ich war Luft für dich! Und plötzlich erinnerte mich dieser Abend zu sehr an damals.“ Und mit der Emotion kam die Wut zurück.


  „Ich weiß.“ Mehr sagte er nicht, sondern verteilte süße Küsse auf ihren Schultern.


  „Wir haben kaum drei Worte gewechselt. Du hattest zu tun. Du machtest deinen Job und ich hatte meinen erledigt. Mir tut so leid, dass ich das Schlimmste dachte. Ich hoffe, du verzeihst mir. Aber Eifersucht ist wie ein Kurzschluss. Peng! Du kannst nicht anders, du begehst eine Dummheit nach der anderen und kannst dich selbst nicht stoppen. Erst als ich in der Redaktion wieder und wieder unsere Bilder sah, wusste ich, dass dieses Mal ich einen Fehler begangen habe.“


  „Übrigens beeindruckende Bilder.“


  „Was du nicht sagst! Danke.“


  Als ginge es ihr gerade um die Fotos! Emily küsste ihn schnell. Doch Aidans Lippen wurden fordernder. Der Kuss leidenschaftlicher. Die Schnüre ihres Bademantels lösten sich erneut unter den verlangenden Bewegungen.


  „Nein, Aidan! Noch nicht. Da ist mehr.“ Sie schob die Hand zwischen ihre Münder. „Auch ich habe mir Gedanken gemacht, wie wir zwei zusammenleben können, ohne, dass einer von uns auf das, was er liebt, verzichten muss.“


  „Du wolltest schon immer alles, Em.“


  Stimmt. „Ich habe mit meinem Boss gesprochen, dass wir meinen Einsatzplan in Zukunft anders aufstellen und ich habe jetzt die Wochenenden frei und mehr regionale Aufträge. Es stimmt, was man sagt, Liebe überwindet Grenzen und plötzlich fielen alle Mauern, die ich um mich herum errichtet hatte, wie Staub in sich zusammen. Ich wollte zu dir, Aidan. Egal wie. Denn auch mir geht es so, dass ich mich erst in deiner Nähe ganz fühle.“


  „Das sehe ich.“ Aidan küsste ihren Nacken und sofort bereiteten sich die bekannten wohligen Schauer über ihrem Körper aus.


  „Wo war ich gerade?“ Dieser Mann brachte Emily regelmäßig aus dem Konzept.


  „Dass du scharf auf mich bist!“


  Emily lachte. Ja, so könnte man es natürlich auch ausdrücken. Und wenn sie den einen Teil von ihm, der gegen ihren Hintern drückte, richtig deutete, so war Aidan auch scharf auf sie. Seine Worte, nicht ihre.


  „Stimmt, ich war zu allem bereit und wollte zu dir, in Gedanken schon beim Happyend. Doch dann hatte ich ein ziemlich beunruhigendes Telefonat mit einer ziemlich verzweifelten Kirsten. Etwas musste passiert sein. Du bist nicht mehr Zwanzig, Aidan, und rennst vor deinen Problemen davon. Du würdest doch nie alles, was du dir aufgebaut hast, im Stich lassen. Die Leute bauen auf dich und du würdest ihr Vertrauen nie missbrauchen.“


  „Nur mit guten Grund.“


  „Sehr richtig.“ Emily lächelte. „Doch, was sollten wir machen? Wusstest du, dass sogar die Polizei nach dir gesucht hat!? Warum bist du nicht an dein verfluchtes Handy gegangen?“


  „Das hatte ich bei der Eröffnungsfeier irgendwo hingelegt. Frag mich nicht wo.“


  Also lag es in Emilys Heaven, vermutlich ohne Strom. „Weißt du, was du uns allen damit für einen Schrecken eingejagt hast!? Kaum war die eine Krise für mich überwunden, warst du meine nächste. Und bevor ich gänzlich durchdrehte, bin ich eingesprungen und hab Kirsten geholfen.“


  „Und hast mein Haus besetzt?“


  „Es roch nach dir.“ Sie atmete tief den Geruch auf der Terrasse ein.


  „Und du magst meinen Geruch?“


  „Ich konnte mir einreden, dass du hier mit mir lebst und ...“


  Ein Knurren ging durch seinen Körper und der Blick, den er ihr zuwarf, war neu und heiß und animalisch. Als hätte sie soeben einen neuen Trieb in ihm geweckt, als gehörte sie zu ihm, egal, was sie jetzt noch sagte, und er würde niemand anderen mehr in ihre Nähe lassen. Sein Daumen strich über ihre Lippen, als bräuchte er mehr von ihr. „Red‘ weiter!“


  Emily konnte nicht widerstehen. „Dein Leben fühlte sich gut an, Aidan. Dein Kühlschrank war außerdem voll und jemand musste das ja alles essen!“


  Sein Blick blieb hart. Gleichzeitig spürte sie den Teil von ihm, der nun definitiv erregt war und ebenfalls ein wildes Verlangen, das sie bei den nächsten Worten ihre Stimme senken ließ.


  „Und in den Nächten stellte ich mir vor, dass du neben mir liegst. Das bisschen Bettdecke auf meiner Haut war wie deine Berührung. Ich hab deine Laken nicht gewechselt und wir sollten das schnell nachholen, jetzt wo du da bist.“


  „Du warst also alle anderen Nächte nackt in meinem Bett?“ Seine Hand ließ sich nun nicht mehr zurückhalten, glitt in den Morgenmantel und mühelos hinter den Saum ihres Slips. Emily zappelte.


  Er packte fest eine ihrer Pobacken. „Sieh mich an und antworte!“


  „Ja, verdammt nochmal! Was dachtest du denn?“


  „Dann sind die Laken dreckig?“


  Emilys Wangen wurden heiß.


  Aidan lachte zufrieden mit der Reaktion und ließ seine Hand tiefer gleiten. Ohne zu zögern fuhr sein Finger in ihre süße Enge und reizte ihr sehnsüchtiges Fleisch. „Hast du dir vorgestellt, dass ich das mit dir mache?“


  Emily presste sich an seine Hand und fühlte nach seinem harten Schaft. „Ich hab eher von deinem ganzen Körper geträumt.“


  Sein Puls raste plötzlich. Emily spürte die Anspannung in seinem Körper, doch all seine Bewegungen stoppten. Aidan sah sie einfach nur an, so offen und ehrlich, ohne ein Gefühl zurückzuhalten. Verschwenderische, nasse Küsse folgten auf ihren Schultern, in ihrem Nacken, auf ihrem Gesicht. „Lass mich dich lieben, Emily, so wie ich es mir seit Jahren in diesem Bett vorgestellt habe.“


  „Brauchst du dazu wirklich noch meine Erlaubnis, denn… hey!“


  Aidan hob sie hoch. Emily schlang die Beine um seine Hüften und mit jedem Schritt rieb ihre Scham verführerisch nah an seiner Härte. Sekunden später landete sie auf dem Bett.


  „Das hättest du schon viel früher haben können.“


  „Ach ja?“ Aidan beugte sich über sie.


  „Ja.“ Emily holte tief Luft. „Wenn du dein Handy dabeigehabt hättest.“ Genau dafür war Technik da.


  „Na, wie gut, dass wir dennoch zusammengekommen sind.“


  „Ja, wie gut.“ Obwohl sie ja bis jetzt nur zusammen waren. Von zusammen gekommen, konnte noch keine Rede sein.


  „Und dass wir jetzt einen Plan haben.“


  „Einen richtig guten Plan“, bestätigte Emily und befeuchtete ihre Lippen.


  „Ich meinte unseren anderen Plan.“


  Emily lächelte verträumt. Nicht Sex, sondern ihre Zukunft, hier am See und in London, gemeinsame Wochenende, möglichst viele Tage unter der Woche. „Ja, den auch und ...“


  Seine Augen bettelten sie an. „Darf ich dich jetzt endlich lieben, so wie ich das schon immer wollte?“


  Also, diese Abmachung über alles zu reden, war grandios! „Ich hab nie nein gesagt, Aidan.“


  Mehr Aufforderung brauchte er nicht. Aidan löste die Schnüre des Bademantels und entblätterte sie. Dann platzierte er seine folternden Küsse. Lippen in ihrem Nacken. „Meins.“ Auf ihrem Schlüsselbein. „Meins.“ Ihrem Dekolleté, den Brüsten, ihrer Bauchdecke, dem Nabel. „Meins, meins, meins“, murmelte er unentwegt, während sein Bart über ihre hyperempfindliche Haut kratzte und kleine Stromstöße durch ihren Körper jagte.


  Hilfe! Worauf hatte sich Emily eingelassen? Sie war bereit für ihn, doch Aidan blieb dem Ort, wo sie ihn brauchte, fern. Stattdessen wechselte er die Position und begann bei ihren Füßen! Wo hatte er das bitteschön her?


  Seine Zunge an ihrem Spann. „Meins.“


  Himmel! Reflexartig wollte Emily ihr Bein dieser süßen Qual entziehen, doch Aidans Hände waren schneller.


  Nun wanderte sein Mund zu ihrem Knöchel, dann zur Kniekehle. Und endlicher wieder höher, höher, höher und… nichts. „Willst du mich bestrafen?“ Emilys Ton klang nicht mehr freundlich, sondern drohend.


  „Sag bloß, es gefällt dir nicht, Em?“


  Sie schwitzte. Obwohl sie lag, hatte sie den Pulsschlag eines Sprinters und Sterne tanzten vor ihren Augen. Als ginge es ums nackte Überleben, klammerten sich ihre Hände an seine Schultern, damit er ihr nicht entwischte. „Und davon hast du geträumt?“


  „Nur als Vorspann.“


  Wenn die Fortsetzung genauso ablief, dann würde Aidan sie vor Verlangen umbringen. Wie hielt er das bitteschön aus? Auch seine Haut war von Schweiß überzogen. Auch sein Atem ging stoßweise, als hätte er sich im Sport verausgabt, dabei waren es nur seine Lippen, die sich küssend über sie hinweg bewegt hatten. Und er trug immer noch die Boxershorts, doch der Stoff war an einer kleinen Stelle bereits dunkel von seiner Lust durchnässt. „Und wie geht es weiter?“


  „Jetzt genieße ich, wie du mich ansiehst. Deine vollen Lippen, die von deinem heißen Atem immer wieder trocken werden und die du dir immer wieder beleckst, so dass sie verführerisch glitzern. Der Geruch deiner Erregung, der mich schwach werden lässt. Deine Augen so blau wie der stürmische Pazifik, die hinter schweren Augenlidern zu mir schauen. Und wie dein Körper mich anbettelt.“ Seine Hände legten sich auf ihre Brüste und der Druck allein ließ sie die Luft einziehen.


  Die Berührung tat weh und doch so gut. Sie wollte noch viel mehr sagen, doch hilflos legte sie ihre Hände auf seine, selbst unschlüssig darüber, ob sie die Prozedur beschleunigen oder beenden wollte.


  „Ich liebe dich, Emily.“


  Hatte sie das gerade richtig gehört? Mühsam versuchte sie einen klaren Kopf zu bekommen. Gelang ihr nicht.


  „Ich liebe dich.“


  Da waren sie wieder, die schönsten drei Worte der Welt. Emily schaute zu dem Mann über ihr. Dem einzigen Mann, dem je ihr Herz gehört hatte. Wie oft hatte er die Worte schon gemurmelt, bevor sie sie überhaupt wahrgenommen hatte? „Ich liebe dich auch, Aidan.“


  Und einfach so, ohne viel Gerede, streifte er sich die Shorts ab und drang in sie ein. Endlich spürte sie ihn ganz. Spürte, wie er sie ausfüllte, seine Kraft, seine Größe. Er in ihr. Sehnsüchtig bewegte sie ihr Becken. Aidan verstand den Hinweis und übernahm den Rhythmus.


  „Ich liebe es, wie du mich liebst, Aidan.“


  „Das ist gut so, Em. Denn du wirst mit mir von jetzt an und für immer Vorlieb nehmen müssen.“


  Mehr brauchte es nicht. Schmetterlinge flatterten in ihrem Bauch und wirbelten zusammen mit tausend Glücksgefühlen durch ihre Blutbahn. Das Ziehen verstärkte sich, das süße Pochen in ihrer Scham wurde schneller und härter. Umkehren konnte sie nicht mehr. Die schönste Kettenreaktion der Welt war in vollem Gange und sie wollte sie zusammen mit dem Mann erleben, den sie liebte.


  Ihre Lippen suchten seine. Mit den Fingernägeln fuhr sie über seinen Rücken, dass Aidan aufstöhnte. Ihre Beine schlangen sich um seinen Körper. Mit den Händen packte sie seinen Po, zog ihn enger, nahm sich, was sie brauchte. Und gab, was sie zu geben in der Lage war.


  Und seine Stöße wurden härter, schneller, dringlicher …


  Stöhnen lag in der Luft. Bewegung von Körpern, aufbäumen und fallenlassen, verbinden und abstoßen. Schweiß klebte auf ihrer Haut. Seufzen und Schnurren, Knurren und Grollen erfüllte den Raum. Keine Sätze mehr, nur Laute. Keine logischen Gespräche mehr, nur wilde, ungestüme Lust. Keine Worte, nur Gesten. Eine neue Sprache entstand zwischen beiden, die sie aneinander band und vor allen Widrigkeiten der Welt schützen würde.


  „Ja!“ Emilys Körper gab auf.


  Sie sank zurück, ihr Körper pulsierte und pochte ausgehend von ihrem Schoß bis in ihre Fingerspitzen. Warme Welle nach warmer Welle.


  Und als sie genug Atem bekam, um wieder bei Verstand zu sein, spürte sie, wie der Mann, den sie liebte, in ihr kam. Nass und sexy.


  „Machen wir das jetzt jeden Tag?“ Emily lag breitbeinig und platt auf Aidan und wischte ihm das verschwitzte Haar aus dem Gesicht. Seine Haut war so von der Hitze gerötet, dass die Sommersprossen beinahe untergingen.


  „Gib mir noch einen Moment ...“ Aidan atmete tief durch. „Dann machen wir das jede Stunde.“


  Emily lachte schallend. In diesem kleinen Versprechen lag alles, was sie wissen musste. „Ich liebe dich.“ Sie würde es nun wieder und wieder sagen, denn nichts war schöner als die Wahrheit.


  „Ich liebe dich auch, Em.“ Und Aidans Arme schlossen sich um sie, als wollte er sie nie mehr gehen lassen.


  


  Epilog


  William


  


  „Was machst du denn hier?“


  Das war nicht die Begrüßung, mit der William gerechnet hatte, nachdem er den frühesten Flug von London nach Glasgow genommen und von dort mit dem Mietwagen immer Richtung grünes, bergiges Nichts gefahren war. „Danke, auch schön dich nach zwei Wochen mal wieder zu sehen, meine Liebe. Ihr habt Kaffee da?“


  Emily zupfte an ihrem zerknautschten Pyjama herum und strich sich ein ausgewaschenes blaues Shirt tiefer. Bestes Wetter hatte er nicht mitgebracht und gegen den kalten Wind zog sie die Schultern hoch. „Öhm, natürlich, komm rein!“


  William verkniff sich das Lächeln, das ihm auf den Lippen lag. Ihr Kopf ging anscheinend verschiedene Szenarien durch, warum er hier war.


  „Ich hab noch eine Woche Urlaub, oder?“


  „Natürlich! Ich wollte nur mal sehen, weshalb du London in Zukunft öfter den Rücken kehrst.“ Was nur ein Teil der Wahrheit war. William verkniff sich ein Lächeln. Für jemanden, der noch vor einem Monat Stein und Bein geschworen hatte, keine Sekunden länger als nötig zu bleiben, strahlte sie eine unheimliche innere Ruhe und Gelassenheit aus.


  Emily wies zu einem Raum. „Warum machst du es dir nicht gemütlich? Ich… ich meine, Aidan und ich, wir kommen gleich. Kaffee ist schon fertig, bedien dich bitte!“


  Ohne auf seine Antwort zu warten, verschwand sie im Haus. Wenig später hörte er aus der ersten Etage erst ein Brummen, dann ein Quietschen, dann Kreischen und schließlich atemloses Lachen. So wie nur Kinder lachten. Völlig unbeschwert und sorgenfrei. Genau die richtige Einstellung für den heutigen Tag.


  William machte Schränke auf und zu, bis er eine Tasse fand. Dann nahm er sich Kaffee und setzte sich in den Wintergarten.


  Kein Wunder, dass sie diesen Ort liebte. Selbst jetzt, als es anfing zu regnen, wirkte die Landschaft majestätisch. Die Berge thronten uneinnehmbar und unverrückbar hinter dem See und alles versank im Nebel der Tropfen. Außerdem war das einer der schönsten Wintergärten, die er je gesehen hatte.


  Der zweistöckige Glasbau war vor das Haus gesetzt worden und erlaubte die Illusion eines Frühstücks im Freien zu jeder Jahreszeit. Der ganze Raum war mit Mosaiksteinen ausgelegt. Farne, Oleander und Hibiskus wucherten in den Ecken und eine kleine Wasserquelle sprudelte in ein Becken. In einem Teil des Raumes stand ein Korbsofa mit zahlreichen Kissen und einem kleinen Schemel, auf dem Fotomagazine lagen; ganz sicher von Emily. Im anderen Teil des Raums stand ein gusseiserner Esstisch mit vier bequemen Stühlen, wobei einer bereits abgerückt war. So als hätte Emily dort bis eben noch gesessen.


  „Schade, dass du kein besseres Wetter mitgebracht hast.“ Mit einem klappernden Servierwagen erschien Emily im Garten. Sie hatte sich eine Jogginghose und ein riesiges Herrenhemd angezogen und fühlte sich wohl in ihrer Haut.


  „Vielleicht klart es ja noch auf.“


  Emily musterte den Himmel stirnrunzelnd, als könnte sie in den Wolken lesen. „Nein, keine Chance. Aber wenn du magst, kann dir Aidan ein paar regenfeste Klamotten leihen und wir drehen nachher eine Runde am See. Der ist bei jedem Wetter schön.“ Und noch bevor William antworten konnte, wendete Emily sich ab und rief aus vollem Hals: „Aidan, wenn du dich nicht beeilst, dann essen wir alles ohne dich auf!“


  „Versuch es nur! Du wirst ja sehen, was du davon hast!“ Die Männerstimme kam aus dem Flur und William erhaschte einen Zipfel von Aidan, bevor der vor die Tür ging, sicherlich um die Post zu holen; und Emilys gute Laune mit einer ganz speziellen Postsendung noch weiter aufzuhellen.


  William grinste. Er konnte seine Aufregung kaum noch zügeln.


  „Hey, du musst auf meiner Seite stehen, nicht auf seiner!“


  Dafür war es etwas zu spät, wenn er an das Telefonat dachte, das er mit Aidan vor wenigen Tagen geführt hatte. Und den Plan, in den Aidan ihn eingeweiht hatte, mit der Bitte, bei der Umsetzung zu helfen. Auch wenn das hieß, der Konkurrenz einen Gefallen zu schulden. Er lächelte so breit wie er konnte: „Ich stehe immer auf deiner Seite, meine Liebe. Oder glaubst du, ich lasse jeden meiner Top-Fotografen einfach so kürzer treten?“


  Eine Bewegung im Flur ließ sie aufspringen und William vergessen.


  „Du siehst aus, als hättest du eine Runde im See gedreht!“


  Aidan stand mit einem Stapel Briefe und Zeitungen im Flur, die er vom Briefkasten geholt hatte. Und Emily strubbelte ihm mit einem Handtuch durch die für den kurzen Weg tatsächlich viel zu nassen Haare. Er konnte sich noch so sehr wehren, sie ließ sich nicht davon abbringen. Und irgendwie wurde William das Gefühl nicht los, dass Aidan die Prozedur genoss und das auch gar nicht wollte.


  Schließlich zog er sie an sich, küsste sie und brachte sie dazu, aufzuhören. Beide vergaßen, wo sie waren und William konnte nicht anders, als zuzuschauen. Er spürte die gleiche Energie wie auf den gemeinsamen Bildern der beiden. Sie waren perfekt füreinander und wenn er noch irgendeinen Zweifel gehabt hatte, bei Aidans Idee mitzumachen, so war der nun restlos ausgeräumt. Er hatte von Anfang an den richtigen Riecher gehabt. In den Highlands lag Emilys Glück.


  Klappernd setzte William seine Tasse ab, um englisch unaufdringlich auf sich aufmerksam zu machen. Und als beide sich an den Tisch setzten, tat er so, als hätte er nichts bemerkt.


  Mäßig interessiert blätterte Emily durch den Poststapel und fischte wie zu erwarten das Konkurrenzmagazin von #picks heraus. „Mist, die ist ja dieses Mal nicht eingeschweißt.“ Und war deshalb komplett durchnässt.


  Er und Aidan wechselten einen Blick.


  „Gib mal her! Wir können sie auf die Heizung legen und trocknen!“


  „Finger weg! Die gehört mir! Das geht schon.“


  Hatte William eben noch gedacht, dass Aidan sein eigenes Vorhaben ruinierte, so bewunderte er ihn nun. Er kannte Emily wirklich in- und auswendig. Sie würde nie ihre Lieblingszeitschrift aus der Hand legen und sie hatte Recht, so schlimm durchnässt war sie nicht.


  „William wollte sich die Gegend anschauen, wenn er schon mal da ist. Ich hab ihm angeboten, dass er ein paar von deinen Sachen nehmen kann und ...“


  William und Aidan setzten den teilnahmslosesten Blick auf, den man haben kann, wenn ein Plan aufgeht. Emily starrte auf eine Seite in der Zeitschrift, dann zu Aidan, dann zu ihm, dann wieder zu Aidan. Ihre Stirn bekam süße Runzeln. Doch statt etwas zu sagen, knabberte sie auf ihren Lippen herum.


  „Alles okay, Em? Natürlich kann William Sachen von mir bekommen.“


  Ihr Kopf verschwand irritiert wieder in der Zeitung und William und Aidan wagten einen zweiten Blick.


  Als ginge es um passende Kleidung! William schuldete der Konkurrenz nun einen Riesengefallen, denn er hatte einen Sonderdruck ihrer Lieblingszeitung besorgt und dort war sie soeben über die erste getürkte Fotoseite gestolpert, einem Bild von sich und Aidan am See und dem ersten Teil eines Zitats.


  „Geliebt zu werden macht uns stark ...“


  Möglichst unauffällig begannen William und Aidan eine Diskussion, über die schönsten Orte Schottlands. Doch die Ruhe täuschte, denn keiner von beiden bekam einen Bissen herunter. Warum blätterte sie nicht schneller?


  „Unsinn“, mischte sich Emily plötzlich in ihre Unterhaltung ein, so als hörte sie doch zu. „Die schönsten prähistorischen Stätte sind auf den Orkney Inseln und ...“


  Sie hatte die zweite Seite entdeckt, stutzte und blätterte nun zurück zum ersten Bild. Sie rieb sich ihre Augen, eindeutig ungläubig. Erneut musterte sie beide Männer und William konnte an ihrem Gesicht ablesen, dass sie am liebsten eine Kamera in der Hand hätte, um durch die Linse zu erkennen, was sie im Schilde führten. So blieb ihr nur ihr normaler Menschenverstand und der konnte sich diese bestens ausgeleuchteten Bilder ihres neuen Freundes plus den zweiten Teil des Zitats eindeutig nicht erklären, denn dort stand in geschwungenen Buchstaben: „…. und zu lieben macht uns mutig.“


  „Stimmt was nicht, Em?“ Aidan versuchte ebenfalls in die Zeitschrift zu schauen, doch sie zog ihm die Seiten weg. Dann linste sie wieder rein, dann zu Aidan. Und der konnte sich das verräterische Leuchten in seinen Augen nicht mehr verkneifen. Wem war das zu verübeln? Ein Wunder, dass er nicht schon den ganzen Morgen pfeifend durchs Haus gehüpft war.


  Im Akkord blätterte Emily plötzlich durch die Ausgabe, dass die Seiten nur so flogen. Ihre Wangen röteten sich von Augenblick zu Augenblick und in ihrer Geschwindigkeit zerrupfte sie beinahe das durchweichte Heft.


  Stopp! Da war es schon gewesen! Aidan und William zuckten zeitgleich zusammen. Emily legte eine Vollbremsung ein und runzelte die Stirn. Dann blätterte sie langsam und bedächtig zurück.


  Und da war die dritte, eigens eingefügte Seite mit Aidan in kompletter Tracht, mit Kilt, Jackett und allem, was dazugehörte, inklusive einem so eindringlichen Blick, dass William nur an das Foto denken musste, um Gänsehaut zu bekommen. Ihr ging es nicht anders. Ihre Lippen lasen wieder und wieder den einen Satz, der dort stand: „Emily Robertson, willst du mich heiraten und Mrs. MacAllister werden?“


  Und sie schwieg.


  Hatten sie sich vielleicht verdruckt? „Zeig mal her!“ William hatte die Seiten zehn Mal kontrolliert. Ihm konnte doch kein Fehler unterlaufen sein.


  Emily ließ ihn nicht. Noch schlimmer, je länger sie auf das Bild starrte, desto mehr füllten sich ihre Augen alarmierenderweise mit Tränen.


  „Em?“ Aidan räusperte sich und berührte sie unsicher am Arm. Er sah besorgt aus. So als hätte er nicht mit dieser Reaktion gerechnet. „Emily?“


  „Sag mir, dass das kein Scherz ist?“


  War sie nun entsetzt, verärgert oder vielleicht einfach nur gerührt? Ihre Stimme war ein Flüstern vor dem niederprasselnden Regen.


  „Darüber würde ich nie scherzen.“ Aidans Stimme zitterte. „Ich meine es ernst, ich ...“


  Emily sprang auf und tigerte mit der Zeitschrift auf und ab. „Wer hat dich so fotografiert?“


  „Brian.“


  Ihr Blick schoss zu William, als verstünde sie erst jetzt, dass er Aidans Komplize war. „Und wer hatte die Idee dazu?“ Sie wedelte die Zeitung weiter trocken.


  „Ich … natürlich ... ich dachte, es würde dir ...“


  Gefallen konnte Aidan schon nicht mehr sagen. „Hat etwa ganz England die Bilder gesehen?“


  Aidan sah sie verständnislos an. Es waren sehr gute Aufnahmen. William hatte seine beste Stylistin dafür hergegeben und Aidan sah ziemlich heiß aus.


  „Verdammt noch mal, Aidan, du siehst dort aus wie diese Typen, von denen sich kleine Mädchen Poster ins Schlafzimmer hängen.“


  Langsam entspannten sich Aidans Schultern und sein Mundwinkel zuckte amüsiert. „Heiß?“


  „Und unwiderstehlich.“


  „Hast du etwa Angst, dass mich jemand anderes bekommt?“ Mit zwei schnellen Schritten stellte sich Aidan ihr in den Weg.


  „Ich hab Angst davor, dass nun plötzlich Dutzende Emily Robertsons aus Dover, Bristol oder Norwich auftauchen, und dich heiraten wollen. Bei meinem Allerweltsnamen!“


  Sanft zog er sie in seine Arme: „Ganz ruhig, Em! Die Ausgabe ist nur für dich.“


  „Und die Bilder?“


  „Können wir gerne im Schlafzimmer aufhängen. Als Poster oder Fototapete.“ Aidan grinste frech.


  „Du! Du!“ Emily hatte keine Worte, sondern packte ihn stattdessen an den Schultern, als wollte sie ihn rütteln und schütteln. Und dann küsste sie ihn.


  Stürmisch.


  Süß.


  Eindeutig.


  Und er küsste sie. Und Tränen liefen ihr über das Gesicht, Tränen der Freude. Ein Sturzbach, der zum Wetter passte und so gar nicht zum Anlass. Egal wie sehr ihr Gesicht plötzlich strahlte.


  „Und wie lautet deine Antwort?“


  Emily wischte sich die Augen trocken, fuhr Aidan mit der Hand durch seine Haare, zeichnete mit dem Finger die Konturen seines Gesichtes nach als hätte sie jedes Detail nicht eh schon verinnerlicht. „Ja, Aidan MacAllister, ist möchte deine Frau werden! Und du hättest mir ruhig etwas sagen können. Ich trage eine ausgewaschene Jogginghose! Und du dieses alte Shirt!“


  „Und ihr beide seht dennoch fantastisch aus!“ Auf Williams Zeichen stürmten alle Gäste, die Aidan beim Postholen informiert hatte und die sich solange auf der Veranda versammelt hatten, mit Musik und Sektkorken den Wintergarten, dass Emily der Mund offenstand.


  Doch eine Sache war noch offen.


  „Herzlichen Glückwunsch von uns allen, Mrs. MacAllister!“ William tastete in seiner Hosentasche nach dem kleinen Schmuckkästchen. „Damit die Touristinnen möglichst schnell die Finger von Aidan lassen und auch bei unserer zauberhaften Emily niemand auf dumme Gedanken kommt, haben wir alle noch ein ganz besonderes Geschenk für euch. Möge es euch immer daran erinnern, wie alles begann, welchen Weg ihr gegangen seid und was ihr heute habt und auch in Zukunft haben werdet. Denn nichts ist schöner als das Leben mit all seinen Facetten und der Gabe, die perfekten Augenblicke zu feiern und die weniger perfekten mit einem Lächeln zu meistern.“


  Und das Geschenk gefiel ihr. Aber wie!


  Sobald William das Kästchen öffnete, liefen erneut Tränen über Emilys Wangen. Aidan schlang seinen Arm enger um sie und trocknete ihre Haut mit seinem Shirt. Beruhigend küsste er ihre Stirn und flüsterte ihr süße Worte ins Ohr, die sie zum Lächeln brachten. Und er strahlte mindestens so wie sie.


  Im Satinpolster steckten zwei Silberringe, einer kleiner, einer größer. Sie hatten keinerlei Schmucksteine. Das Besondere war die Verzierung. Der Bikini ihrer ersten Begegnung. Das Zelt im Sommer. Das Boot. Hamburger. Ein kleiner Globus. Eine Kamera. Ein Kochlöffel. Ein Berg. Ein MINI. Eine Kirche, die an Emilys Heaven erinnerte. Und zwei Herzen.


  Kirsten und Ian grölten, Miley quietschte vergnügt. Susan pfiff durch die Zähne. Ihr Mann Scott küsste sie. Penelope schluchzte. Anthony ebenso. Die alte Clique war mit ihren Partnern da. Und sogar Emilys Eltern waren angereist, um die Runde perfekt zu machen.


  „Darf ich anfangen?“


  Die Menge lachte über Emilys Spruch. Doch Aidan legte seine Hand mit ernster Miene in ihre schmale. Sie nahm den größeren Ring und schob ihn mühelos über seinen Finger. Dort drehte sie ihn, bis beide Herzen oben waren und fuhr mit den Fingerspitzen über das Schmuckstück, als könnte sie es nicht fassen. Nie hatte William eine liebevollere Geste gesehen und er blinzelte ebenfalls Tränen weg.


  „Und jetzt du, Em!“


  Bis eben hätte William nicht gedacht, dass sie nervös war. Doch dass sie sich schnell die Handflächen an ihrer Jogginghose trocken rieb, verriet sie.


  „Hätte ich das gewusst, hätte ich heute auf den Kaffee verzichtet“, flüsterte sie. Ihre Worte waren in dem Raum, der die Luft anhielt, dennoch deutlich zu verstehen. Und wieder lachte der eine oder andere.


  „Hätte ich gewusst, dass Ringe mir so gut stehen, hätte ich schon viel früher geheiratet!“


  Emily lachte und atmete tief durch. Die Anspannung fiel jedoch nicht von ihr ab. Ihre Hand zitterte, als Aidan langsam den Ring auf ihren Finger schob. Auch er drehte ihn. Doch er wählte nicht die Herzen, die als Gravur an erster Stelle zu sehen wären, sondern die kleine Kamera. Dann führte er ihre Hand an seine Lippen und küsste die Stelle.


  Beide sahen sich in die Augen, völlig verloren im jeweils anderen. Sie hörten nichts und sahen nichts. Der eine zog den anderen näher und sie küssten sich, als wären sie alleine im Raum. Und in seltenen Momenten wie diesen war es im Leben genau so; die Welt blieb stehen.


  William tupfte sich Tränen aus den Augen. Er hatte gewusst, dass Emilys großes Glück hier lag. In dem Augenblick als ihre Augen Destinys Aufnahmen in der Redaktion gesehen hatte - und noch mehr, als sie nicht fahren wollte. An diesem Ort hatte die Liebe auf sie gewartet. Und es hatte sich gelohnt, sich ihr zu stellen.


  „Hat jemand eigentlich Fotos gemacht?“


  Mist, daran hatte William nicht gedacht! Niemand hatte den Moment festgehalten.


  Emily sah sich suchend um, doch ließ sie Aidans Hand dabei nicht los. „Los, alle Mann aufstellen. Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ihr unter einer Decke stecken dürft und keine Erinnerung an den Tag bekommt!“


  Niemand konnte sich wehren. William bemerkte ihre professionelle Fotografenausbildung genau, und wie sie geübt die beinahe zwanzig Personen im Wintergarten aufstellte. Dann flitzte sie einmal durchs Haus. „Keiner verlässt seine Position!“


  Aidan tat genau das. Er stand inmitten seiner Freunde und Familie und lächelte wie der glücklichste Mann auf Erden. Und sein Gesicht hellte sich noch mehr auf, als Emily mit einem Stativ zurückkehrte.


  „Sobald die rote Lampe leuchtet, möchte ich, dass ihr alle ‚Happy!‘ schreit und eine halbe Minute in die Kamera schaut! Ich mach gleich mehrere Bilder.“


  Ohne auf weitere Zustimmung zu warten, drückte Emily den Auslöser und flog unter Aidans Arm.


  „Happyyyyy!“ Der erste Schuss saß perfekt. Jeder blickte in die Kamera.


  Beim zweiten folgte Gelächter.


  Beim dritten nahm Aidan Emily in die Arme und küsste sie.


  Ab dem vierten Klick bekamen beide nichts mehr mit.


  Sobald die Lampe ausging, zerstob die Menge. Einzig Aidan und Emily blieben dort, wo sie waren. Weiterhin eng umschlungen und auf ihrer persönlichen Wolke Sieben.


  Es wäre doch schade, wenn dieser Moment nicht festgehalten wurde, dachte sich William. Emily hätte bestimmt keine Einwände. Neugierig nahm er sich die Kamera und hielt die zwei Personen fest, die nach all der Zeit zusammengefunden hatten.


  Der Zauber dieses Sommers war noch nicht vorbei. Denn so unwahrscheinlich es auch war, binnen Sekunden riss die Wolkendecke hinter Emily und Aidan. Die Sonne schickte ihre warmen Strahlen auf die Erde. Und über dem See und den Bergen spannte sich einer dieser sensationell intensiven Regenbögen, die schönes Wetter ankündigten. Für jetzt und bis in alle Ewigkeit.


  


  Emilys Roadmap
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  Über die Autorin


  Philippa L. Andersson wurde 1982 in Berlin geboren, wo sie auch heute wieder lebt und arbeitet. Seit ihrem Studium der Germanistik und Hispanistik ist sie im Marketing tätig. Nebenbei hat sie schon immer geschrieben. 2012 wagte sie den Schritt und brachte mit „Das letzte Mal“ ihre erste erotische Erzählung heraus, die auf Anhieb die deutschen Amazon-Charts stürmte. Seitdem veröffentlicht sie jedes Jahr neue Titel, mittlerweile nicht mehr nur Erzählungen, sondern auch Romane, die sich alle durch die Mischung aus klassischer Liebesgeschichte, einer Prise Humor und erotischer Spannung auszeichnen. Weitere Werke der Autorin sind: „In Deinen Armen“, „Zucker auf deiner Haut“, „Eine besondere Behandlung“, „Eine ungewöhnliche Behandlung“, „Lovely Dancing“ und „Im 7. Himmel“.


  In ihrer Freizeit ist Philippa L. Andersson nach wie vor begeisterte Leserin querbeet durch alle Genres. Sie ist sie eine riesige Naschkatze und kann Kuchen & Torten, idealerweise mit einer Extraportion Sahne, nicht widerstehen. Zum Ausgleich und zur Entspannung joggt sie an der Spree entlang – wird in dem Tempo aber nie eine Medaille gewinnen;)


  Weitere Informationen über Philippa L. Andersson erhalten Sie auf: http://http://www.philippalandersson.de/ und https://www.facebook.com/PhilippaLAndersson


  


  Buchempfehlung des Verlages


  „Die Zuckerbäckerin“ Liebesroman von Edna Schuchardt


  


  
    [image: ]

    

    


  


  Seit zwei Jahren sagen die Tarotkarten Conny ihren Herzkönig voraus: Blond, reich, gut aussehend – ein echtes Sahnestückchen. Nur, Conny glaubt nicht an die ewige Liebe und schon gar nicht an glückliche Ehen. Bei ihren Freundinnen sieht sie es ja dauernd, aus den anfänglichen Prinzen werden spätestens nach der Hochzeit garstige Frösche und die Liebe geht den Bach runter. Nein, das will Conny sich ersparen. Sie baut sich ihren Herzkönig lieber selber aus Marzipan, Schoki und Zucker. Den kann sie wenigsten ratzekahl aufessen, wenn er ihr nicht mehr gefällt. Tja, und dann steht der vorausgesagte Herzkönig eines Tages vor ihr: Blond, reich, umwerfend gut aussehend – ein echtes Sahnestückchen...


  


  „Mein geheimnisvoller Liebhaber“ Erotischer Roman von Bärbel Muschiol
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  Soraja spürt an der Bar den Blick eines gutaussehenden Fremden wie einen Kuss, der sie erregt, und erotisches Verlangen in ihr auslöst. Mit Selbstbeherrschung wendet sie sich von dem muskelbepackten Schönling ab, denn sie hat ein Date mit ihrem Ex-Freund Tim, aber Soraja vergnügt sich bereits in Gedanken mit dem Fremden. Die körperliche Anziehungskraft zwischen Soraja und dem geheimnisvollen Fremden ist so stark, dass beide eine wilde und hemmungslose Liebesnacht miteinander verbringen! Zunächst scheint die Begegnung ein bedeutungsloser One-Night-Stand zu sein. Aber als Soraja ihrer besten Freundin Julia bei einer Familienangelegenheit zur Seite steht, geschieht das Unerwartete: Der schöne Fremde ist Julias Bruder aus den USA...


  


  Weitere Informationen über das Klarant Verlagsprogramm finden Sie auf www.klarant.de und dem Verlagsblog: www.klarantsblog.blogspot.de
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